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Kurzbeschreibung
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        Bei
            der Feier zur Eröffnung einer irischen Goldmine wird ein Attentat auf einen
            umstrittenen US-Senator verübt. Kurze Zeit
            später wird ein illegaler Einwanderer nahe der inneririschen Grenze getötet.
            Inspektor Benedict Devlin ermittelt in beiden Fällen, doch seine
            unkonventionellen Methoden und seine ungestüme Art werden ihm zum Verhängnis:
            Er wird suspendiert. Devlin wäre jedoch nicht er selbst, wenn er aufgeben
            würde. Er ermittelt auf eigene Faust, und die Spuren führen ihn zu einem
            europaweiten Menschenschmugglerring.

        
        Als
            der Mann, der den Anschlag auf den Senator verübte, nahe der Goldmine tot aufgefunden
            wird, ahnt Devlin, dass die beiden Fälle zusammenhängen und etwas mit dieser
            Mine nicht stimmt: Blut klebt an den Händen ihres Betreibers …
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Prolog





Montag, 9. Oktober




Als
ich Leon Bradley das letzte Mal mit einer Pistole in der Hand sah, stand er in
unserem Garten. Da war er erst fünf Jahre alt und nicht einmal einen Meter
zwanzig groß, trug einen Cowboyhut, den er aus der Stirn geschoben hatte, und
die Haare – Strähnen fein gesponnenen Goldes – hingen ihm in die Augen. Mein
kleiner Bruder Tom, der den Indianer spielte, hatte sich in unseren Schuppen
geflüchtet, schärfte sein Plastikmesser und machte sich bereit zum Skalpieren.


Leon hatte
den Revolver auf mich gerichtet und ein Auge zugekniffen, die Zungenspitze
lugte zwischen seinen Lippen hervor, so konzentriert war er. Immer wieder
schüttelte er den Kopf, weil der Pony ihm ins Auge hing. »Hände hoch, Tonto«,
rief er.


Kapitulierend hob ich die Hände, während ich mich unauffällig durch die
Einfahrt entfernte. Mein Freund – Leons älterer Bruder Fearghal – wartete auf
der Straße in seinem Ford Fiesta und ließ den Motor aufheulen.


»Peng, peng!«, hörte ich Leon rufen, gerade als ich die Autotür
zuknallte. Wir brausten davon. Im Rückspiegel sah ich noch, wie Leon mit der
Smith & Wesson aus Plastik in der kleinen Faust den Rückstoß des Schusses
mimte.


Aber das hier war anders. Leon musste nun Ende zwanzig sein. Seine
Haare waren dunkler geworden oder braun gefärbt und hingen ihm in ungewaschenen
Zotteln in den Nacken. Sein Gesicht jedoch war auch diesmal ein Bild völliger
Konzentration, während er die Pistole mit ruhiger Hand hielt. Auch jetzt hatte
er ein Auge zugekniffen, und sein Mund war eine schmale blasse Linie. Ich
folgte seinem Blick, folgte der Zielrichtung seiner Waffe zu US-Senator
Cathal Hagan, der mit angststarrer Miene dastand.


Mit erhobener Hand drängte ich mich durch die Menge auf ihn zu, ein
Warnschrei blieb mir in der Kehle stecken. Dann hörte ich den Schuss und sah
die Mündung der Waffe aufblitzen. Im selben Augenblick warfen zwei ehemalige
Agenten des amerikanischen Secret Service Leon zu Boden – zu spät, um die
Unzulänglichkeit der irischen Polizei An Garda Síochána wettzumachen. Die
Pistole wurde Leon aus der Hand geschlagen und fiel zu Boden, wo sie im
herbstlichen Sonnenlicht glitzerte, das durch die Fenster hereinschien.
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Freitag, 29. September




»Sie
haben draußen in der neuen Mine jemanden entdeckt.«


Es dauerte
einige Sekunden, bis ich begriff, dass ich gemeint war. Ich blickte vom
Schreibtisch hoch. Vor mir ragte Superintendent Harry Patterson auf.


»Wie bitte?«


»Sie haben draußen in der Mine jemanden ausgegraben«, sagte er gereizt.
»Wir fahren da raus. Es handelt sich um eine Leiche«, erklärte er und wandte
sich bereits zum Gehen.


»Das ist meistens so, wenn man jemanden ausgraben muss«, murmelte ich.


»Und Ihre Klugscheißerkommentare können Sie sich sparen!«, fuhr er mich
an. »Jetzt kommen Sie in die Gänge!«




Die
Blätter begannen erst sich zu verfärben, und als ich an diesem Morgen zur
Arbeit gefahren war, war an den gewaltigen Eichen hinter unserem Haus immer
noch ein wenig Grün zu sehen gewesen; die Kirschbäume hingegen waren bereits
vorwiegend golden, ihre Blätter krümmten sich allmählich und hingen schlaff herab.
Die Luft war noch immer würzig und warm, doch der Tanningeruch des Herbstes
wurde stärker.


Schon der
Umstand, dass Patterson selbst zum Tatort fuhr, ließ erkennen, welche
Dringlichkeit dem Fall beigemessen wurde. Nicht so sehr dem Fund selbst,
sondern dem Fundort: Orcas, eine neue Goldmine,
die zwei Jahre zuvor in der Nähe von Barnes Gap, zwischen Ballybofey und der
Stadt Donegal, eröffnet worden war – errichtet auf dem Versprechen
unermesslichen Reichtums, an dem irgendwann in der Zukunft die gesamte Bevölkerung
teilhaben sollte. Die Leiche, erklärte Patterson mir unterwegs im Auto, war von
Arbeitern beim Graben in einem neuen Minenabschnitt gefunden worden. Der
Eigentümer, John Weston, hatte Patterson höchstpersönlich herbeizitiert.


Weston war ein Amerikaner irischer Abstammung in der zweiten
Generation. Seine Familie war nach dem Tod seines Vaters zurück in »die alte
Heimat« gezogen. Bill Weston, Johns Vater, war in den USA
Senator und überdies außerordentlich reich gewesen. John hatte jeden Cent geerbt
und in Irland mit Unterstützung von Freunden seines Vaters eine Reihe von
geschäftlichen Projekten ins Leben gerufen. Die Orcas-Goldmine war das größte
und, wie es schien, erfolgreichste.


Zwanzig Minuten später bog Patterson auf eine schmale Nebenstraße ab,
und Orcas kam in Sicht: sechseinhalb Hektar Donegal-Moorlandschaft, die nun
Irlands größte Goldmine beherbergten. Vorabprüfungen in den 1990er-Jahren
hatten ergeben, dass durch das Gestein hier im Boden mehrere hochwertige
Goldadern verliefen. Ein Erzgang zog sich offenbar über die gesamten
sechseinhalb Hektar und am Flussbett des River Finn entlang.


»Ich frage mich, wo …«, setzte Patterson an und brach wieder ab. Wir
brauchten nicht nach dem Weg zu fragen. Ein Stück die Straße hinauf stand
bereits eine ganze Garda-Fahrzeugkolonne neben diversen Geländewagen in den
Orcas-Farben. Das muss die halbe Polizei des Donegal sein, dachte ich. Ein
guter Tag, um anderswo im County ein Verbrechen zu begehen.


Wir kamen
fast bis zum Fundort, dann blieb unser Wagen in einer Schlammpfütze stecken.
Also gingen wir zu Fuß weiter, wobei wir auf dem nassen Weg immer wieder
ausrutschten. Vor uns hatten sich diverse Kollegen versammelt, die meisten in
Hemdsärmeln. Einige hatten Patterson offenbar bemerkt, denn sie taten plötzlich
sehr beschäftigt. Andere traten einfach beiseite, um ihn vorbeizulassen.


»Schöne Scheiße«, stieß er hervor. »Weston hat gerade einen
Rekordgewinn gemacht. Es hieß, er wollte eine größere Investition tätigen. Aber
das hier schreckt den Kerl womöglich ab.«


Als wir die Grube erreichten, ließen die beiden Männer darin die Spaten
fallen und kletterten auf die Lehmböschung, die sie ausgehoben hatten. Die Erde
war beinahe schwarz und erfüllte die Morgenluft mit einem modrigen Geruch. Es
dauerte ein, zwei Sekunden, bis ich die Leiche entdeckte, denn bisher waren nur
der Kopf und ein Teil eines Armes zu sehen.


Pattersons Sorge war überflüssig. Falls hier ein Mord verübt worden
war, dann vor ein paar Tausend Jahren, wie es aussah.


Die Leiche war zusammengekrümmt. Unter einer Haut von der
Beschaffenheit alten Leders zeichnete sich die Muskulatur ab. Das Gesicht war
flach gedrückt worden, vermutlich vom Gewicht der Erde, die darauf gelastet
hatte. Die Augen standen offen, auch wenn die Höhlen schon lange leer waren.
Der Mund stand ebenfalls weit offen, und die Zähne – stumpf und relativ weit
auseinanderstehend – saßen noch immer im Kieferknochen. Hier strahlte der Tod
gewiss keine heitere Gelassenheit aus: Das Gesicht war wie im Todeskampf
verzerrt. An den wie Klauen gekrümmten Fingern, die aus der Erde herausragten,
saßen nach wie vor Fingernägel.


»Himmel, was ist das?«, fragte Patterson. »Rufen wir den
Rechtsmediziner oder doch lieber einen Archäologen?«


Einige Männer in der Nähe lachten gutmütig.


»Wenigstens ist er nicht gestorben, während wir Dienst hatten, was,
Jungs?«, fuhr er fort.


»Brauchen wir einen Arzt, der ihn für tot erklärt?«, rief jemand.
Erneutes Gelächter.


»Am besten holen wir trotzdem die Spurensicherung«, schloss Patterson.
»Nur damit alles seine Richtigkeit hat.« Dann nickte er mir zu. »Weston
erwartet uns.«


Unterwegs zum Hauptgebäude ließ ich den Blick über das Bergwerk
schweifen. Als es eröffnet wurde, hatte es einiges an Protesten von
Umweltschutzgruppen gegeben, und auch ich hatte meine Vorbehalte gehabt, die
auf dem wenigen gründeten, was ich in den Zeitungen gelesen hatte. In
Wirklichkeit war die Mine ganz anders, als ich erwartet, und viel kleiner, als
ich sie mir vorgestellt hatte. Dennoch hatte sie die Landschaft erheblich
verunstaltet.


Zwei große Lagerhallen standen nebeneinander, die Wellblechdächer waren
blutrot angestrichen. Trotz der Größe des Bergwerks waren nur wenige Arbeiter
zu sehen, und auf dem Mitarbeiterparkplatz zählte ich ein halbes Dutzend Autos.
Eines war ein schwarzer Lexus mit schlammbespritztem personalisiertem
Nummernschild: Weston war bereits da.


Man schickte uns zum einzigen gemauerten Gebäude auf dem Gelände, einem
dreistöckigen weißen Klotz. Neben der Eingangstür brachte ein Arbeiter gerade
mit einem elektrischen Schraubenzieher eine Bronzeplakette an der Mauer an. Er
richtete die Plakette aus, und die Sonne spiegelte sich darauf. Als wir an ihm
vorbeigingen, nickte er uns zu, wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab und
setzte seine Arbeit fort.


Westons Empfangsdame erwartete uns bereits. Auf dem Boden lag ein
dicker Teppich, auf dem sich das Motiv eines goldenen Torques – eines alten
keltischen Halsreifs – in mehreren diagonalen Mustern wiederholte. An einer
Seite der Empfangstheke stand eine Mahagonivitrine, deren Inhalt von winzigen
Halogenstrahlern angeleuchtet wurde. Auf den Regalen der Vitrine glitzerte
Goldschmuck. Ich ging hinüber und betrachtete den Schmuck und die
Preisschilder, derweil Patterson sich bei der zwanzigjährigen Rezeptionistin
anbiederte. Das kleinste Schmuckstück in der Vitrine – ein Paar Ohrstecker –
war mit € 350 ausgezeichnet.


Da kam John Weston die Treppe herab und schritt mit ausgestreckter Hand
auf uns zu. Sein Lächeln war starr, geschäftsmäßig, freundlich, raubtierhaft.
Er roch nach teurem Aftershave. Seine Manschetten ragten gerade so weit aus den
Ärmeln seiner Anzugjacke hervor, dass man sowohl die Qualität des Stoffs als
auch die goldenen Manschettenknöpfe sah, die ebenfalls wie der Torques geformt
waren, der das Unternehmenslogo bildete. Seine Haut war gebräunt, die Haare
sorgfältig geschnitten: Er war fünfzig, sah aber jünger aus, trotz der mit Grau
durchsetzten Koteletten.


»Meine Herren«, begann er mit starkem amerikanischem Akzent. »Danke,
dass Sie gekommen sind. Besorgen wir uns einen Kaffee.«


Er nahm Pattersons Hand in beide Hände und schüttelte sie. Dann
wiederholte er die Geste bei mir.


»John Weston«, sagte er breit lächelnd.


»Ben Devlin«, erwiderte ich.


»Ben«, wiederholte er und nickte, wie um zu zeigen, dass er meinen
Namen im Gedächtnis abspeicherte. Dann legte er mir die Hand auf den Ellbogen
und führte mich mit sanftem Druck zur Treppe. Ich widersetzte mich, und er
blieb stehen.


»Ich bewundere nur gerade Ihre Kollektion hier«, sagte ich. »Für so
etwas würde meine Frau töten.«


»Wunderschön, nicht wahr?«, stimmte er immer noch lächelnd zu. Seine
Zähne waren makellos, regelmäßig und unnatürlich weiß. Unterschwellig war ich
mir bewusst, dass ich unbedingt Gründe finden wollte, um den Mann nicht zu
mögen, obwohl er bisher nur liebenswürdig zu uns gewesen war.


»Jackie«, sagte er zu der jungen Frau, die uns begrüßt hatte. »Haben
Sie die Mappen parat?«


Zaghaft lächelnd holte Jackie zwei dicke Mappen unter ihrem
Schreibtisch hervor. Beide waren in Leder gebunden und trugen das Orcas-Logo.
Man scheute hier keine Kosten.


»Und suchen Sie etwas Hübsches für Bens Frau heraus, ja?«
Verschwörerisch zwinkerte er mir zu. Ehe ich das Angebot ablehnen konnte,
steuerte er mich schon wieder in Richtung Treppe.




Westons
Büro war so groß wie das gesamte Erdgeschoss der Garda-Wache in Lifford, wo ich
stationiert war. Es befand sich in einer Ecke im obersten Geschoss des
Gebäudes, sodass er von seinem Schreibtisch aus sein Reich sowohl nach rechts
als auch nach links hin überblicken konnte. Als wir sein Büro betraten,
betätigte er einen Schalter. Die Rollos an den Fenstern fuhren hoch und gaben
den Blick frei auf die weiträumige Goldmine sowie die majestätische Landschaft
des Donegal, in die Weston ganz buchstäblich seine Nische gegraben hatte.


»Wunderschönes
Land«, bemerkte er. »Absolut überwältigend.«


Allmählich kam mir der Verdacht, dass Weston nur in Superlativen
sprach. Zudem fiel mir auf, dass er darauf achtete, die Landschaft zu
bewundern, nicht aber seine eigenen Veränderungen an ihr.


Ich sah hinab auf den Wald zu unserer Linken. Zwischen den Bäumen
erhaschte ich einen Blick auf den Carrowcreel, ein Nebenflüsschen des River
Finn. Das Licht glitzerte auf der Wasseroberfläche wie auf den Scherben eines
zerbrochenen Spiegels.


»Beinahe eine Schande, hier Industrie anzusiedeln«, sagte ich und
erntete dafür einen warnenden Blick von Patterson. Während wir die zwei Etagen
zu Westons Büro hinaufgestiegen waren, hatte er seine Anbiederungsversuche bei
Weston fortgesetzt, indem er dessen Bemerkungen über das Wetter bekräftigend
wiederholt hatte.


»Beinahe«, stimmte Weston lächelnd zu. »Das ist auch mein Land,
Inspektor. Ich habe nicht vor, es zu zerstören. Eine Voraussetzung für die
Genehmigung war unsere Zusicherung, dass wir dieses Gebiet so verlassen werden,
wie wir es vorgefunden haben. Jeder Erdklumpen, der ausgegraben wird, kommt
wieder zurück an seinen Platz. Es wird so sein, als wären wir nie hier
gewesen.«


»Und wann wird das sein?«, fragte ich.


»Wenn es sich nicht mehr rentiert, nehme ich an«, sagte er und streckte
mir zum Zeichen seiner Aufrichtigkeit die Handflächen hin. »Schließlich bin ich
Geschäftsmann.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Obwohl das hier
natürlich alles Moor war, bevor wir kamen. Und so muss es auch wieder Moor
werden, obwohl die Moore selbst künstlich von irgendeinem Unternehmer der
Eisenzeit geschaffen wurden.«


Ich nickte knapp – ich hatte verstanden, was er damit sagen wollte.


»Und das ist zugleich eine schöne Überleitung zu unserem Freund da
draußen. Ich bin ja kein Rechtsmediziner, aber ich schätze, er oder sie ist
nicht in diesem Jahrhundert gestorben. Habe ich recht?«


»So scheint es«, meldete sich Patterson zu Wort, um keine Zweifel daran
zu lassen, wer hier der Ranghöhere war. »Es dürfte Ihre Arbeit nicht allzu
stark behindern, Mr Weston.«


Weston nickte. »Ein erstaunliches Land«, konstatierte er, dann deutete
er mit dem Finger auf uns. »Ich habe unseren Kaffee völlig vergessen, was?«,
sagte er, noch immer gut gelaunt. Er drückte auf den Knopf der
Gegensprechfunktion an seinem Telefon und wies Jackie an, uns Kaffee und etwas
Gebäck zu bringen, was sie erstaunlich schnell erledigte.


Sobald wir alle versorgt waren, erklärte Weston uns, warum er uns zu
sich gerufen hatte.


»Die Mappen, die Sie erhalten haben, schildern die Geschichte der
Orcas-Mine, und sie enthalten auch die Finanzberichte des letzten Steuerjahrs.
Sie werden sehen, dass wir einen Rekordgewinn zu verzeichnen haben.
Infolgedessen erwarten wir einen besonderen Besucher, der zum einen die Mine
offiziell eröffnet und zum anderen, wie ich annehme, die irisch-amerikanischen
Gelder, die all dies ermöglicht haben, offiziell bestätigen wird.«


»Wer ist dieser Besucher?«, fragte Patterson.


»Ein alter Freund meines Vaters«, sagte Weston. »Senator Cathal Hagan.«


Wir nickten beide. Hagan war bekannt, sogar in Irland. Der Senator war
ebenfalls irischer Abstammung und nahm kein Blatt vor den Mund. Er hatte
Kontakte zu Heal Ireland geknüpft – vorgeblich eine irische Hilfsorganisation,
die aber in Wirklichkeit republikanische Anliegen in Nordirland finanziell
unterstützte.


»Wir werden selbstverständlich alles tun, was wir können, um zu helfen,
Sir«, bot Patterson an.


Weston nickte ernsthaft. »Danke, Harry. Wir müssen in dieser Sache
zusammenarbeiten. Der Senator wird selbst Sicherheitskräfte mitbringen, und ich
weiß, dass verschiedene andere Dienste in seine Reise einbezogen werden, aber
wir sind auf Sie und Ben angewiesen, um sicherzustellen, dass es keinen Ärger
gibt, solange er hier ist. Das muss selbstverständlich unter uns bleiben, meine
Herren.«


Ich brauchte nicht zu fragen, warum es Ärger geben könnte. Hagan hatte
dazu aufgerufen, diejenigen Senatoren, die einige Jahre zuvor Bedenken gegen
den Einmarsch in den Irak geäußert hatten, aufzuknüpfen, weil sie Amerika in
der Stunde der größten Not im Stich ließen. Nach dem 11. September war er zum
schonungslosen Kritiker des Terrorismus in all seinen Erscheinungsformen
geworden und hatte dabei offenbar vergessen, dass die Hilfsorganisation, die er
in den 1980er-Jahren so vehement unterstützt hatte, den größten Teil der Waffen
der irisch-republikanischen Bewegung in Irland bezahlt hatte. Sein Besuch
konnte die wachsende Interessengruppe der Kriegsgegner auf den Plan rufen, die
in den vergangenen Jahren diverse Demonstrationen in Irland organisiert hatten.


»Rechnen Sie mit Ärger?«, fragte Patterson. Dann erkannte er offenbar
an unseren Mienen, wie dumm diese Frage war, denn er fuhr hastig fort:
»Abgesehen vom Üblichen, meine ich.«


»Senator Hagan hat seine Kritiker, sowohl zu Hause als auch im Ausland,
wie Sie sicher wissen, Harry. Außerdem scheint die Umweltlobby finster
entschlossen, uns bei jeder Gelegenheit zu verleumden, obwohl wir vor dem
ersten Spatenstich Millionen für eine Studie über die Auswirkungen auf die
Umwelt ausgegeben haben, an deren Empfehlungen wir uns in allen Punkten
halten.«


»Wie viele Sicherheitskräfte wird er mitbringen?«, fragte ich.


»Ein, zwei Leibwächter, nehme ich an«, antwortete Weston. »Er ist jetzt
im Ruhestand, Ben, daher gesteht man ihm nicht mehr das gleiche Maß an Schutz
zu wie früher.«


»Also sind wir für das meiste zuständig«, sagte Patterson. Es war eher
eine Feststellung als eine Frage, doch Weston nickte.


»Wann ist der Besuch?«


Weston runzelte die Stirn, dann beugte er sich vor und konsultierte ein
Dokument auf seinem Schreibtisch, obwohl er das Datum offensichtlich auswendig
wusste: »Am Montag, dem 9. Oktober.«




Nach
dem Kaffee und ersten Erörterungen zu den Sicherheitsvorkehrungen wurden
Patterson und ich wieder nach unten begleitet. Weston deutete auf die
Begrüßungsmappen, die wir erhalten hatten.


»Alles, was
Sie sich an Informationen über unser Unternehmen wünschen könnten, befindet
sich in diesen Mappen, meine Herren.«


Als wir uns zum Abschied die Hände gaben, kam die Sekretärin nervös mit
einer blauen Schachtel zu uns. Sie reichte sie Weston, der sie öffnete und
hineinsah.


»Sehr schöne Wahl, Jackie«, sagte er und nickte bewundernd.
Offensichtlich erleichtert, auch diese letzte Aufgabe zu Westons Zufriedenheit
erledigt zu haben, lächelte Jackie und eilte davon. Als Weston mir die
Schachtel reichte, war ich ein wenig bestürzt. »Ich hoffe, sie gefällt Ihrer
Frau, Ben«, sagte er.


Leicht verwirrt öffnete ich die Schachtel und spürte, wie ich vor
Verlegenheit rot wurde. In der Schachtel lag eine dicke goldene Halskette, von
der ich mir sicher war, dass ich sie zuvor in der Vitrine gesehen hatte, mit
einem Preisschild, auf dem ein Betrag von über dreitausend Euro gestanden
hatte.


Ich hielt Weston die Schachtel wieder hin. »Danke, Sir, aber das kann
ich nicht annehmen. Es ist … es ist viel zu viel.«


Doch er nahm sie nicht zurück, die Hände hatte er in militärischer
Manier hinter dem Rücken verschränkt, im Gesicht ein starres Lächeln. »Nein,
ich bestehe darauf, Ben.«


Mir fiel keine Erwiderung ein, und so dankte ich ihm schließlich für
seine Großzügigkeit. Doch als wir das Gebäude verließen und zu Pattersons Wagen
zurückgingen, hatte ich unwillkürlich das Gefühl, dass ich irgendwie mehr als
nur ein Geschenk für meine Frau angenommen hatte.




»Meine
Fresse, Devlin«, sagte Patterson, als wir auf die Hauptstraße abbogen. »Das
Scheißding kostet ein Vermögen.«


»Ich habe
ihn nicht darum gebeten«, verteidigte ich mich.


»Aber so gut wie«, entgegnete er, teils aus Neid, vermutete ich, weil
er nicht ebenso reich beschenkt worden war. »Jetzt dürfen Sie diesen Besuch
auch nicht vermasseln«, fügte er hinzu, ohne mich anzusehen.


»Ich?«


»Sie. Ich übertrage Ihnen die Verantwortung dafür.« Mit einem Nicken
deutete er auf die Schachtel in meiner Hand. »Schließlich hat man Sie schon
dafür bezahlt.«




Wir
waren erst etwa eine Meile weit gefahren, da näherte sich uns auf der anderen
Straßenseite ein Geldtransporter in Begleitung eines Konvois aus Garda- und
Armeefahrzeugen. Er fuhr in Richtung Lifford, um die Banken für den Gehaltstag
auszurüsten. Als wir gerade am ersten Fahrzeug des Konvois vorbeifuhren, setzte
ein Campingbus, dessen Nummernschild so schlammbespritzt war, dass man es nicht
lesen konnte, zum Überholen der Fahrzeugkolonne an, zog dann vor uns quer über
die Fahrbahn und fuhr in eine unbefestigte Straße neben der Landstraße. Die
Situation war nicht wirklich gefährlich, dennoch vollzog Patterson eine
Vollbremsung.


»Scheiß
Hippies!«, schrie er und zeigte dem Campingbus, der bereits auf dem Sträßchen
entschwand, den Mittelfinger.


Während wir noch dort standen, näherte sich ein zweiter Campingbus, der
hinter dem Konvoi geblieben war, blinkte und bog ebenfalls vor uns auf die
unbefestigte Straße ein.


»Scheiße, wo wollen die denn alle hin?«, fragte Patterson ungläubig.


»Vielleicht sollten wir das herausfinden«, schlug ich vor, wenn auch
nur, um nicht noch länger mitten auf der Straße stehen zu bleiben.


Er grunzte, dann bog er ebenfalls in das Sträßchen ein und folgte der
Staubfahne, die der Campingbus vor uns aufwirbelte, in den Kiefernwald hinein,
den ich von Westons Büro aus gesehen hatte. Wir holperten die unbefestigte
Straße entlang, und als wir unter das Blätterdach des Waldes fuhren, wurde die
Luft merklich kühler. Die Stämme und unteren Äste waren völlig kahl, und der
Waldboden war dick mit bräunlichen Kiefernnadeln und -zapfen bedeckt. Ich
kurbelte das Fenster herunter, die Luft roch harzig. Trotz des Motorengeräuschs
konnte ich das Rauschen des Carrowcreel hören.


Nach der nächsten Kurve hielten wir hinter den beiden Campingbussen an,
die neben diversen anderen Pkws und Lieferwagen parkten und deren Insassen
Zelte und Campingausrüstung ausluden. Zuerst dachte ich, es handelte sich
möglicherweise um eine Gruppe Traveller oder Aussteiger, die hier illegal
zelten wollten. Doch dann fiel mir auf, dass die Leute um uns herum aus
verschiedenen Altersgruppen und Gesellschaftsschichten stammten. Der zweite
Wagen von vorn wurde beispielsweise von einem Paar mittleren Alters entladen.
Die Insassen des Campingbusses waren tatsächlich Aussteigertypen in
Wollpullovern, mit Dreadlocks, engen Jeans und weiten Stiefeln. Es gab auch
Männer und Frauen, die ohne Begleitung da waren; ich entdeckte sogar einen
Kellner hier aus der Gegend, Patsy McCann, der ebenfalls Campingausrüstung aus seinem
Kofferraum auslud.


Wir stiegen aus. Patterson steuerte schnurstracks auf den Campingbus zu
und setzte sich bereits die Mütze auf den kugelrunden Kopf. Ich ging hinüber zu
Patsy McCann und nutzte dabei die Gelegenheit, mir eine Zigarette anzuzünden.


»Was ist denn hier los, Patsy?«, fragte ich und bot ihm auch eine
Zigarette an.


»Kommen dem Ansturm zuvor, Ben«, warf er mir über die Schulter zu, ohne
im Ausladen innezuhalten. »Nein, danke«, fügte er hinzu und nickte in Richtung
der Zigarettenschachtel.


»Was für ein Ansturm?«


»Der Goldrausch, Mann, was sonst«, sagte er und zog angesichts meiner
Unwissenheit eine Augenbraue hoch.


Ich lachte, denn ich nahm an, es hätte mit dem Rekordgewinn zu tun, den
Orcas gerade bekannt gegeben hatte. Ich irrte mich.


Patsy drehte sich zu mir um und reichte mir die Lokalzeitung, dann
wandte er sich wieder ab. Nachdem er den Kofferraum geleert hatte, zerrte er
einen Rucksack vom Rücksitz, an dem ein altes Küchensieb festgebunden war. Ich
faltete die Zeitung auseinander. Die Geschichte sprang mir sofort ins Auge.
Unter der Schlagzeile GOLDRAUSCH IN IRLAND?
war das Foto eines Mannes in mittleren Jahren abgebildet, der ein Nugget von
der Größe eines Pennys hochhielt.


Der Mann hieß Ted Coyle. Er campierte nun schon seit drei Wochen in
diesem Waldgebiet, ohne dass jemand davon gewusst hatte. Er sei der Goldmine
wegen hierhergekommen, sagte er, weil er glaube, es sei ihm bestimmt, das große
Los zu ziehen. Coyle klang wie ein Geistesgestörter. Doch wenn dem so war, dann
würde er dem Artikel zufolge bald ein reicher Geistesgestörter sein. Das
Goldnugget in seiner Hand könnte ihm ein Vermögen einbringen, behauptete der
Autor. Coyle hatte das Nugget beim Goldwaschen im Carrowcreel gefunden.
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Freitag, 29. September




An
jedem letzten Freitag im Monat werden die Bargeldvorräte aller Banken im
Ostdonegal für den Gehaltstag aufgestockt. Ein Geldtransporter mit manchmal
über zehn Millionen Euro fährt langsam von Bank zu Bank durchs ganze County.
Auf dieser Fahrt über einsame Landstraßen und Bergpässe wird seine Sicherheit
nicht nur durch die Panzerung der Wagen und die Zeitschlösser garantiert,
sondern darüber hinaus durch eine Eskorte: je ein Garda-Wagen vor und hinter
dem Geldtransporter sowie davor und dahinter wiederum zwei Jeeps der irischen
Armee mit bewaffneten Soldaten. Das Bargeld wird eilig in die jeweilige
Bankfiliale gebracht, während draußen Soldaten mit M16-Maschinengewehren die
Straße säumen. Die Botschaft ist unmissverständlich. Nur ein Idiot würde an
diesem Tag versuchen, eine Bank zu überfallen. Oder jemand, der so verzweifelt
ist, dass es ihm gleich ist.


Ob der
Mann, der beschloss, an diesem Vormittag die Lifforder Filiale der Ulster Bank
zu überfallen, davon wusste, ist zweifelhaft. Er hatte die Bank um kurz nach
elf betreten, als einer der beiden Kassierer in die Teepause gegangen war. Er
war unrasiert, seine Haut fahl, die Haare zerzaust. Er trug eine blaue Jeans,
die ihm eine Nummer zu groß war, und einen bunten Pulli, dessen Saum sich
auflöste. Eine Jacke trug er nicht. Er sah sich in der Filiale um, dann
schlurfte er zum Ständer mit den Formularen, als wolle er ein
Überweisungsformular ausfüllen. Die junge Frau am Schalter, Catherine Doherty,
wurde misstrauisch. Sie griff unter die Theke und legte den Finger sachte auf den
Alarmknopf, der sich dort verbarg, bereit, notfalls den Alarm auszulösen.


Der Mann blätterte die Formulare durch. Dann ging er zum
Kassenschalter, anscheinend ohne zu bemerken, dass die Glasscheibe vor ihm fünf
Zentimeter dick und kugelsicher war. Hinter der Scheibe strich Catherine
Doherty sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte. Dann sagte sie: »Guten
Tag.« Der Mann schrie etwas, das sie nicht verstand, zog eine Pistole aus dem
Hosenbund und schwenkte sie drohend vor der Scheibe hin und her. Da hatte
Catherine Doherty selbstverständlich bereits den Alarmknopf gedrückt. Dann
duckte sie sich unter die Theke und wartete.




Der
Geldtransporter, der in Lifford zwei Geldkassetten abliefern sollte, parkte um
drei Minuten nach elf Uhr vor der Filiale der Ulster-Bank. Der Wachmann im
Wagen verzeichnete die Uhrzeit auf seinem Berichtsblatt und wartete, bis die
Soldaten vor ihm aus ihrem Fahrzeug stiegen. Als Nächstes stiegen die
Polizisten, die ihn eskortierten, aus. Schließlich öffnete der Wachmann seine Tür
und wartete darauf, dass das Zeitschloss klickte. Er war zwei Minuten zu früh
dran. Vielleicht blieb noch Zeit für eine Zigarette.


Sie alle
hörten zur gleichen Zeit den Alarm. Instinktiv kletterte der Wachmann zurück in
den Transporter und schlug die Tür zu. Ebenso instinktiv brachten vier Soldaten
ihre Waffen in Anschlag.




Instinktiv
drehte der Mann in der Bank sich um und rannte los, die Waffennachbildung noch
in der Hand. Er stolperte durch die Tür hinaus auf den Parkplatz. Vielleicht
fragte er sich, wieso die Polizei so schnell zur Stelle war. Vielleicht glaubte
er, wenn er die Hände hob, würden sie nicht schießen. Er irrte sich.


Patterson
hatte den Anruf auf dem Rückweg vom Carrowcreel erhalten. Als wir ankamen, lag
die Leiche des Mannes noch auf dem Bürgersteig. Die Wucht der Schüsse aus den
Automatikwaffen hatte ihn mehrere Schritte zurück Richtung Tür geschleudert.
Seine Beine waren ausgestreckt, die Arme hinter ihm unnatürlich gekrümmt und
verdreht. Er lag mit dem Gesicht zum Himmel da, die Haut über den Wangenknochen
war straff gespannt, der Mund stand offen, der Kiefer hing herab. In der Brust
hatte er mehrere Einschüsse und einen weiteren in der Stirn. Vermutlich hatte
er sich die Hände vors Gesicht gehalten – eine letzte aussichtslose Reaktion seines
Überlebensinstinkts –, denn in der rechten Handfläche befand sich ein Loch, das
an Christi Wunde erinnerte, in die der ungläubige Thomas den Finger hatte legen
dürfen.


Sein Kopf
lag auf dem Kiesweg, leicht zur Seite gedreht, kleine Steinchen klebten an seiner
Wange. Hinter seinem Kopf breitete sich langsam eine Aureole aus Blut aus, das
an der Oberfläche bereits gerann. Die Waffennachbildung, die er geschwenkt
hatte, als er aus der Bank gestürmt war, lag mit zertrümmertem Gehäuse mehrere
Schritte von ihm entfernt.


John Mulrooney, unser hiesiger Arzt, hatte den Mann bereits für tot
erklärt. Nun stand er mit dem Rücken zur Leiche und rauchte die Zigarette, die
ich ihm angeboten hatte, während das Spurensicherungsteam den Toten
untersuchte.


»Multiple Schusswunden. Ich schätze, die in der Stirn hat ihn getötet,
aber selbst wenn nicht, hätte eine der Wunden in seinem Rumpf das vermutlich
erledigt. Irgendeine Idee, wer er ist?«


»War«, sagte Patterson. »Sieht aus wie ein
Ausländer.«


Diese messerscharfe Beobachtung wurde sogleich auf die Probe gestellt.
Einer der Spusis brachte uns die Brieftasche des Mannes, die ein Foto einer
Frau und Kleingeld im Wert von knapp unter einem Euro enthielt. Im Fach für das
Papiergeld steckte ein Führerschein mit einem Foto des Toten. Sein Name lautete
Joseph Patrick Mackey, seine Adresse lag in Coolatee. Hinter dem Führerschein
fand ich eine kleine gefaltete Gebetskarte, verfasst in einer Sprache, die ich
nicht kannte.


»Russisch?«, schlug Mulrooney vor.


»Weiß der Himmel«, sagte ich. »›Joe Mackey‹ klingt allerdings nicht
besonders russisch, oder?«


»Finden Sie’s raus«, sagte Patterson und reichte mir die Autoschlüssel.
»Nehmen Sie eine Frau mit, wenn Sie die Angehörigen benachrichtigen.«




Etwas
fühlte sich falsch an, noch bevor ich an die Tür klopfte. Das Haus in Coolatee
war riesig, stand ein Stück von der Straße zurückgesetzt und verfügte über eine
geschwungene Auffahrt, die bis vor die Haustür führte. Eine eineinhalb Meter
hohe Trockenmauer umgab das Grundstück, und vor der Garage stand ein neu
zugelassener Avensis. Irgendwie wollte das nicht zu dem unrasierten Bankräuber
mit der abgerissenen Kleidung und der so gut wie leeren Brieftasche passen.


»Hübsches
Fleckchen«, sagte Helen Gorman. Ich hatte sie auf der Wache abgeholt. Helen war
eine uniformierte Polizistin, mit der ich bei früheren Fällen
zusammengearbeitet hatte. Dies war jedenfalls nicht das erste Mal, dass sie
mich beim Überbringen solcher Nachrichten begleitete.


Eine Frau, die wir für Mrs Mackey hielten, öffnete uns die Tür.
Allerdings hatte sie keinerlei Ähnlichkeit mit der jungen Frau auf dem Foto,
das wir in der Brieftasche des Toten gefunden hatten. Mrs Mackey war über
fünfzig, hatte gebräunte Haut und platinblondes Haar.


»Mrs Mackey?«, fragte ich leicht ungläubig.


»Ja«, sagte sie und lächelte verwirrt. »Stimmt etwas nicht?«


»Wir gehen besser hinein, Ma’am«, sagte Gorman. Mrs Mackey hörte das
Unausgesprochene in diesen Worten, Grauen malte sich in ihrer Miene ab.


Doch sie blieb stehen, wo sie war, und weigerte sich, uns in die Diele
zu lassen, an deren Ende wir die Küche sehen konnten. »Joe ist was passiert,
nicht wahr?«


Ich suchte die Wände hinter ihr ab und musterte ein Foto nach dem
anderen: ein Kind, das im Schnee spielte und mit zusammengekniffenen Augen in
die Kamera lächelte; eine etwas jüngere Mrs Mackey, deren Ehemann entspannt
neben ihr stand und ihre Hand hielt; ihr Mann, kahl, blass und ein bisschen
dicklich. Nicht dünn, nicht schwarzhaarig, nicht der Tote vor der Lifforder
Bank.


»Ich fürchte, wir haben schlechte Neuigkeiten, Ma’am«, hörte ich Gorman
sagen.


»Was?«, stammelte Mrs Mackey und streckte die Hand aus, um sich an der
Wand abzustützen, während sie sich mit der anderen an die Brust fasste. »Nicht
Joe. Das kann nicht sein.«


Ich warf Gorman einen Blick zu und wünschte, ich hätte schneller
reagiert. »Ihrem Mann ist nichts passiert, Mrs Mackey. Hören Sie, dürfen wir
hereinkommen und uns setzen? Wir müssen mit Ihnen reden.«




Schließlich
versicherte ich Mrs Mackey, dass ihr Ehemann – ihr kahler, blasser, dicklicher
Mann –, soweit ich wusste, noch gesund und munter war und wahrscheinlich gerade
Golf spielte. Dann stellten wir relativ schnell fest, dass Mrs Mackey – Diane
Mackey – keine Angehörigen hatte, auf die die Beschreibung des Mannes, den wir
auf der Main Street in Lifford liegen gelassen hatten, passte. Zur Sicherheit
zeigte ich ihr zuletzt noch den Führerschein, den wir bei der Leiche »ihres
Mannes« gefunden hatten.


»Das sind
seine Daten, das stimmt – sogar das Geburtsdatum«, sagte sie. »Aber den Mann
auf dem Foto kenne ich nicht. Das ist nicht mein Mann.«


»Warum könnte er den Führerschein Ihres Mannes gehabt haben?«, fragte
ich.


»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Mrs Mackey. »Aber dieser Mann ist
nicht mein Ehemann.« Dann schien ihr etwas einzufallen. »Sollten Sie so etwas
eigentlich nicht sorgfältiger überprüfen? Mir zu erzählen, mein Mann wäre tot,
obwohl das überhaupt nicht stimmt!«


»Normalerweise passiert uns so etwas nicht«, sagte ich. »Es war ein
echtes Versehen.«


»Versehen oder nicht, ich bin sehr verärgert.«


»Das verstehe ich, Mrs Mackey«, sagte ich. »Wurde Ihrem Mann je der
Führerschein gestohlen?«


»Überprüfen Sie eigentlich überhaupt nichts?
Die haben uns im Februar doch das ganze Haus ausgeräumt! Wir haben tagelang
Formulare ausgefüllt und aufgelistet, was gestohlen wurde. Natürlich haben wir
dann von Ihren Leuten kein Wort mehr gehört. Reine Zeitverschwendung.«


Sie verschränkte die Arme und wandte den Kopf zum Fenster, um ihrer
Verachtung für unsere Inkompetenz Nachdruck zu verleihen.




Patterson
hatte nichts Besseres zu tun, als die gesamte Wache gleich wissen zu lassen,
wie verärgert er über unseren Fehler – meinen Fehler, wie es schien –
war, indem er jeden einzelnen Teil meines Berichts weithin hörbar wiederholte.
Ich hatte Gorman gesagt, sie solle sich eine Beschäftigung suchen, bis er sich
abreagiert hatte, und nun war ich froh über diese Anweisung. Es hätte sie nur
noch mehr aus der Fassung gebracht, als sie ohnehin schon gewesen war. Ich
meinerseits ließ Pattersons Wutanfall zähneknirschend über mich ergehen.


»Haben Sie
nichts zu sagen, Devlin?«, stieß er hervor, als er sich verausgabt hatte.


»Es war ein echtes Versehen, Sir. Aber nichtsdestotrotz ein Versehen,
für das ich die volle Verantwortung übernehme.«


Misstrauisch sah er mich an, und ich merkte, dass er nach dem Haken
suchte. Ich fürchtete schon, er sammele Kräfte für eine neuerliche
Schimpftirade, doch er erkannte, dass das zwecklos wäre, denn ich hatte keine
Verteidigung vorgebracht.


»Dann finden Sie einfach raus, wer der Kerl wirklich war. Und
vermasseln Sie das nicht auch noch«, fauchte er und stach mit dem Finger in die
Luft.


»Ich tue mein Bestes, Sir«, sagte ich und stand auf.


»Das reicht offenbar nicht«, knurrte er.




Eine
Weile saß ich in einem Streifenwagen, riskierte es trotz des Rauchverbots, eine
Zigarette zu rauchen, und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.
Schließlich fuhr ich zurück zum Schauplatz der Schießerei, wo man die Leiche
unterdessen zugedeckt hatte, bis der Rechtsmediziner kam. Ich holte mir die
Gebetskarte, die ich in der Brieftasche des Mannes gefunden hatte, und
verstaute sie sicher in einem Beweismittelbeutel. Dann fuhr ich zum örtlichen
Technical College. Das »Tech«, wie es bei uns heißt, bietet ein recht breites
Fächerspektrum an, darunter auch europäische Sprachen, daher war ich
zuversichtlich, dass mir dort jemand dabei würde helfen können, die Sprache auf
der Gebetskarte zu bestimmen. Das wäre immerhin ein erster Schritt in Richtung
Identifizierung.




Nachdem
ich mich am Empfang angemeldet hatte, führte eine der Sekretärinnen mich zum
Büro der Leiterin des Fachbereichs Sprachen, Marie Collins, einer kleinen Frau
mittleren Alters.


Sie kam um
ihren Schreibtisch herum und lud mich ein, in einem der beiden Sessel Platz zu
nehmen.


»Ich hoffe, ich bin nicht in Schwierigkeiten, Inspektor.« Sie lächelte
freundlich.


»Ganz und gar nicht. Ich wollte Sie nur fragen, ob Sie mir sagen
können, was für eine Sprache das ist.« Ich reichte ihr die Karte.


»Das sind Buchstaben aus dem kyrillischen Alphabet«, sagte sie, nachdem
sie die ersten Zeilen gelesen hatte. »Ich würde sagen, eine kaukasische
Sprache, möglicherweise Tschetschenisch. Wo haben Sie die her?«


»Sie ist Teil einer laufenden Ermittlung«, erwiderte ich.


Ihre Augen weiteten sich flüchtig, als hätte ich vertrauliche
Informationen preisgegeben. »Es ist ein Gebet zum Heiligen Judas«, erklärte
sie, »dem Schutzpatron der verzweifelten und hoffnungslosen Fälle.«


»Verstehe«, sagte ich.


»Ich erwähne das, weil die Tschetschenen zum größten Teil Muslime sind.
Ziemlich selten, dass man auf einen tschetschenischen Katholiken stößt.«


Ich nickte, unsicher, wie ich die Bedeutung dieser Information
einstufen sollte, doch ich wollte die Frau auch nicht enttäuschen.
Offensichtlich freute sie sich, damit aufwarten zu können.


»Also, kann ich Ihnen noch irgendwie helfen?«, fragte sie.


»Können Sie mir den Namen des Mannes sagen, der die hier bei sich
trug?«, witzelte ich. »Oder wo ich seine Familie finde?«


»Versuchen Sie’s in der Beratungsstelle für Wanderarbeiter«, antwortete
sie ernsthaft. »Allerdings gibt es natürlich ein Problem: Falls er wirklich
Tschetschene ist, wird er illegal hier sein.«




Der
Mann, mit dem ich in der Beratungsstelle für Wanderarbeiter sprach – Pol –, war
Pole. Er trug eine dunkelblaue Röhrenjeans und ein weites irisches
Fußballtrikot. Sein schwarzes Haar war kurz rasiert, sodass man eine gezackte
Narbe an der rechten Seite seines Schädels sehen konnte, die sich von der
Schläfe bis knapp unters Ohr zog.


Er las die
Gebetskarte rasch durch und zuckte unverbindlich die Achseln, als ich sagte,
ich würde es für Tschetschenisch halten.


»Das spreche ich nicht«, erklärte er. Wo ich mit der Suche nach der
Familie des Mannes beginnen könnte, konnte er mir auch nicht sagen.


»Wenn er gestohlene Papiere benutzt und Tschetschene ist, dann ist er
ein illegaler Einwanderer. Um ehrlich zu sein, die Illegalen kommen eigentlich
nicht hierher; die Migranten, die zu uns kommen, sind legal hier und suchen
nach einer legalen Arbeit.«


»Irgendeine Idee, wo ich mit der Suche nach Informationen über ihn
anfangen könnte?«


»Eine Menge Immigranten erledigen ihre Einkäufe auf den örtlichen
Trödelmärkten. Auf der Main Street hat ein neuer polnischer Lebensmittelladen
eröffnet; vielleicht kann man Ihnen da helfen. In der Weekly
News gibt es jetzt eine wöchentliche polnische Kolumne – vielleicht
geben Sie da was bekannt. Einmal im Monat ist in der Kathedrale eine Messe für
Migranten. Und wir können natürlich auch einen Aushang machen.«


Ich dankte ihm und wandte mich zum Gehen, überlegte es mir aber noch
einmal.


»Sie müssen doch etwas über die illegalen Einwanderer wissen –
inoffiziell. Wo sie wohnen, wie sie überhaupt ins Land kommen.«


Pol hielt meinem Blick stand. »Sie werden von irischen Verbrechern
eingeschleust, die jedem von ihnen mehrere Tausend Euro abknöpfen. Die
schleusen sie in den Laderäumen von Lastwagen ein. Statten sie mit gestohlenen
Papieren aus, kassieren horrende Mieten von ihnen und zwingen sie dann zu
schlecht bezahlter Arbeit. Zur Polizei können die Illegalen nicht gehen, sonst
werden sie ausgewiesen. Bei den Leuten, die sie eingeschleust haben, können sie
sich nicht beschweren, sonst werden sie umgebracht.«


»Warum kommen sie dann überhaupt her?«


»Weil es besser ist als das, was sie hinter sich lassen. Der keltische
Tiger ist überall in Europa bekannt. Jeder will was vom Wohlstand ab. Manche
von uns können legal ins Land kommen – Menschen aus anderen Ländern haben noch
nicht so viel Glück. In diesem Fall vermute ich, er ist vor dem Morden in
seiner Heimat geflohen. Der Tschetschenienkrieg mag vorbei sein, Inspektor,
aber das Morden kann weitergehen, wie in Nordirland.«


»Was hat Sie hierhergeführt?«


»Arbeit. Die Chance, etwas Geld zu verdienen, das ich meiner Frau
schicken kann.«


»Sie haben Ihre Frau in Polen zurückgelassen?«


»Und unsere beiden Kinder. Ich arbeite hier zwei Jahre und verdiene so
viel wie in Polen in zehn Jahren.«


»Aber Sie müssen Ihre Familie doch vermissen. Ihre Kinder vermissen
doch bestimmt ihren Vater.«


»Es wird sie über der Armutsgrenze halten – das ist das kleine Opfer,
das ich bringen muss, um für sie zu sorgen, wie ein Vater es tun sollte. Kinder
müssen zu ihrem Vater aufsehen können.«


Ich deutete auf die Narbe an seiner Schläfe. »Ist das hier passiert
oder drüben?«


»Hier. Kurz nachdem ich hierhergekommen war. Ich habe damals für den
Mindestlohn in einer Nahrungsmittelverpackungsfirma gearbeitet. Eines Abends
sind sie über mich hergefallen. Haben mir gesagt, ich brauche am nächsten Tag
nicht mehr zu kommen. Solche wie ich wären nicht erwünscht. Sie sagten, sie
würden mich umbringen, wenn ich wiederkäme.«


»Was haben Sie getan?«


»Was würden Sie tun, Inspektor?«, fragte er trotzig.


Ich nickte. »Danke für Ihre Hilfe.«




Als
ich an diesem Abend nach Hause kam, waren die Kinder bereits im Bett. Debbie
hatte mir das Abendessen aufbewahrt, und während ich darauf wartete, dass es in
der Mikrowelle heiß wurde, zeigte ich ihr die Schachtel von Orcas.


»Ein
Geschenk«, erklärte ich, als sie die Augenbrauen hob. »Von John Weston.«


Schon halb lächelnd öffnete sie die Schachtel, doch als sie die Kette
sah, verzog sie den Mund zu einem stummen Oh. »Himmel, Ben«, flüsterte sie.
»Die ist wunderschön.«


Ich konnte ihre Begeisterung nicht so recht teilen, daher nickte ich
nur.


»Wofür ist die?«, fragte sie.


»Zum Um-den-Hals-Legen«, antwortete ich, was mir einen Klaps auf den
Arm eintrug.


»Du weißt genau, was ich meine«, sagte sie fröhlich, öffnete den
Verschluss, nahm den Schmuck aus der Schachtel und wog ihn in der hohlen Hand.


»Das frage ich mich ja selbst«, sagte ich. »Sollen wir sie wirklich
behalten?«


Debbie sah mich mit hochgezogenen Brauen an, als wollte sie sagen: Wag
es ja nicht, sie mir wieder wegzunehmen.


»Warum nicht? Wie viele Vergünstigungen bekommst du denn schon?«,
fragte sie und hielt sich die Kette um den Hals. »Mach mir mal den Verschluss
zu.«


Sie hatte sich die Haare kurz schneiden lassen, sodass ihr schlanker
Nacken zur Geltung kam. Ich ließ den Verschluss der Kette zuschnappen und
strich mit den Fingern über die Haut ihrer Halsbeuge. Sie tätschelte mir die Hand,
dann stellte sie sich in der Diele vor den Spiegel .


»Wunderschön«, flüsterte sie ehrfürchtig.


»Und die Kette ist auch nicht übel«, fügte ich hinzu.


Lächelnd wandte sie sich zu mir um und sah mich auf eine Weise an, die
jedes weitere Wort überflüssig machte.
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Samstag, 30. September –
Montag, 2. Oktober




Den
Samstagvormittag verbrachte ich in einer Besprechung mit Patterson, um die
Sicherheitsvorkehrungen für Cathal Hagans Besuch zu erörtern. Patterson betonte
mehrfach die Bedeutung dieses Besuchs sowie die Notwendigkeit, dass die Polizei
eine gute Figur abgab. Er wollte die übrigen beteiligten Behörden koordinieren,
ich sollte mich um die örtlichen Maßnahmen kümmern.


Nach der
Besprechung verbrachte ich eine Stunde mit der Formulierung eines Aufrufs, in
dem die Polizei um Informationen über den toten Tschetschenen bat. Schließlich
erreichte ich Marie Collins, obwohl es Samstag war, indem ich den Rektor des
Tech kontaktierte und um ihre Telefonnummer bat. Sie übersetzte mir den kurzen
Aufruf am Telefon ins Polnische, Russische und Tschetschenische, wobei sie mir
die einzelnen Versionen buchstabierte. In dem Aufruf versicherte ich, dass hier
niemand wegen illegaler Einwanderung überprüft werden sollte, sondern wir
lediglich versuchten, Angehörige des fraglichen Mannes zu finden. Die Tatsache,
dass er tot war, erwähnte ich nicht.


Dann setzte ich mich mit sämtlichen Krankenhäusern in der Umgebung
sowie den Dienststellen von An Garda und der nordirischen Polizei PSNI
in Verbindung. Ich schätzte, falls der Mann lebende Angehörige in der Gegend
hatte, würden sie sich schließlich an irgendeine öffentliche Einrichtung
wenden, um ihn zu finden. Ich hinterließ überall die Nachricht, dem
Betreffenden in diesem Fall meine Telefonnummer zu geben.


Am Nachmittag fuhr ich wieder hinaus zu Orcas, um nachzusehen, wie die
Angelegenheit mit der Moorleiche vorankam. Von den tags zuvor so zahlreichen
Polizisten vor Ort war nur einer geblieben, der am Eingang der Mine in seinem
Wagen saß, die Füße auf dem Armaturenbrett und die Mütze ins Gesicht gezogen;
neben ihm lag ein unvollständig gelöstes Kreuzworträtsel. Ich hupte so lange,
bis er aufwachte, dann winkte ich ihm zu und fuhr auf das Gelände zum Fundort.
Man hatte eine blaue Plane darüber aufgespannt, um die Moorleiche vor der
Witterung zu schützen.


Eine Paläopathologin vom National Museum in Dublin war gerade
konzentriert bei der Arbeit. Sie trug den weißen Schutzanzug der
Spurensicherungsleute, allerdings wohl ebenso sehr, um sich selbst nicht zu
beschmutzen, wie um die Kontaminierung des Fundes gering zu halten. Sie stand
in der Grube über die Leiche gebeugt und bürstete mit einem dicken Pinsel
behutsam Erde von der Beinmuskulatur.


Mittlerweile war die Leiche vollständig freigelegt. Die Gestalt war
erkennbar weiblich, allerdings waren die Brüste nur noch fest an den Brustkorb
gepresste Hautlappen. Ihre Haare waren kurz geschnitten, die Schultern
hochgezogen, sodass sie den Unterkiefer berührten. Die Arme lagen seitlich am
Körper an, die Muskulatur war geschwunden.


Als ich mich dem Fundort näherte, stand die Wissenschaftlerin auf und
kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Sie nahm den Mundschutz ab und stellte
sich als Linda Campbell vor. Sie strich sich den Pony aus dem Gesicht und
blinzelte, weil sie in die Sonne sehen musste.


»Wie kommen Sie voran?«, fragte ich.


Sie lächelte begeistert. »Hervorragend. Die Leiche ist so gut
konserviert.« Obwohl sie aus Dublin kam, hörte ich einen leichten nordirischen
Akzent heraus.


»Eine Frau, wie ich sehe«, sagte ich und deutete auf die Moorleiche.


»Ja.« Sie drehte sich um und blickte mit einem beinahe bewundernden
Gesichtsausdruck auf die Leiche. »Ist sie nicht wunderschön?«


»Sie ist eigentlich nicht mein Typ.«


»Sie ist ein ziemlich spektakulärer Fund«, fuhr Linda Campbell lächelnd
fort. »Das Moor hier hat sie perfekt konserviert.«


»Wie das?«, fragte ich, denn ich merkte, dass sie es mir gerne erklären
wollte.


»Das Wasser in Mooren enthält viel organische Säuren und Aldehyde, die
beinahe wie Einbalsamierungsflüssigkeit wirken. Die Leiche altert, ohne sich
jemals zu zersetzen; die Haut wird zäh wie gegerbtes Leder. Es ist wirklich ein
ziemlich großartiger Fund. Und Frauen findet man sehr selten. Die meisten
Moorleichen sind Männer.«


»Das wusste ich nicht«, sagte ich. »Irgendeine Idee, wie sie gestorben
ist? Oder wann?«


»Über das Wann kann ich eigentlich noch nichts sagen. Wahrscheinlich in
der Eisenzeit, aber dafür muss ich sie ins Labor bringen. Das Wie ist einfach,
ich zeige es Ihnen.«


Ich folgte ihr unter die Plane, und sie ließ sich behutsam in die Grube
hinunter, in der die Leiche lag. Ich kniete am Rand nieder und sah zu ihr
hinab.


Mit einem kleinen Metallstab zupfte Linda behutsam an etwas, das um den
Hals der Leiche lag. Als ich genauer hinsah, erkannte ich eine Art Schnur, die
um den Hals gebunden und hinten um ein Stück Holz geschlungen war.


»Ist das eine Garrotte?«, fragte ich.


»Ja.« Sie lächelte und blies sich eine Strähne aus dem Gesicht.


»Sie wurde also ermordet?«


»Hingerichtet«, korrigierte sie mich. »Oder geopfert.«


»Wie kommen Sie darauf?«


»Wenn Sie aus der Eisenzeit stammt, hätte sie eigentlich verbrannt
werden müssen. Soweit wir wissen, wurden die Menschen damals nur begraben, wenn
sie sehr wichtig oder geopfert worden waren.«


»Warum hätte man sie opfern sollen?«, fragte ich.


»Jedes Jahr wurde einem der Götter jemand geopfert. Dem Gott des Moors,
dem Gott der Ernte, dem Gott des Frühlings. Ähnlich wie bei den alten Griechen
und Römern. Es gab unterschiedliche Götter für verschiedene Anliegen. Manche
Verbrecher wurden nicht hingerichtet, sondern geopfert und dann hinterher
begraben, anstatt verbrannt zu werden. Das muss für die Frau eine ziemliche
Ehre gewesen sein, könnte ich mir vorstellen.«


»Ich könnte mir eher vorstellen, dass sie ziemlich abgetörnt war.«


»Das Wohlergehen der ganzen Gemeinschaft hing von ihrem Opfer ab,
Inspektor«, sagte Linda in ernstem Ton. »Damit wären ihr und ihrer Familie ihre
Verbrechen vergeben, egal welche.«


»Verstehe.« Ich bedauerte, dass ich sie offenbar vor den Kopf gestoßen
hatte. »Aber dann brauche ich ja keine Mordakte anzulegen.«


»Wenn Sie hier keinen viertausend Jahre alten Mann herumwandern sehen,
haben Sie mit ihr wohl keine Arbeit, Inspektor.«




Am
Sonntag wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder dem kürzlich Verstorbenen zu.
Mit einigen uniformierten Polizisten klapperte ich auf der Suche nach
Informationen über den toten Tschetschenen die Trödelmärkte in Lifford und
Letterkenny ab. Wir verteilten den Aufruf, den ich hatte übersetzen lassen, an
alle, die interessiert waren, und baten sie, ihn weiterzuverbreiten. Jim
Hendry, mein Gegenpart nördlich der Grenze, hatte versprochen, in der Gegend
von Strabane dasselbe zu tun. Doch unsere Anstrengungen erbrachten keine neuen
Erkenntnisse.


Am
Nachmittag ging ich auf den großen Markt am Rand von Derry. Ich blieb an
diversen Ständen stehen, die osteuropäische Speisen verkauften, doch niemand
konnte mir helfen. Als ich gerade den letzten Abschnitt des Marktes abschritt,
erkannte ich einen Händler, der aus dem Heck eines weißen Transporters heraus
verkaufte, von denen noch einige weitere am Zaun des Geländes parkten.


Pol von der Beratungsstelle für Wanderarbeiter reichte einer stämmigen
Frau Tüten mit Toilettenpapierrollen. Neben ihm lehnte ein weiterer Mann an der
Seite des Transporters und drehte sich gerade eine Zigarette. Er war drahtig
und hatte scharf geschnittene Gesichtszüge sowie einen dünnen Schnurrbart.


»Sie sind ja ein echter Wanderarbeiter«, sagte ich zu Pol, als die Frau
fort war. Er blickte mich scharf an, als suchte er in meinen Worten nach einer
versteckten Beleidigung.


»Ich meine, zwei Jobs«, erläuterte ich. »Sie werden uns faule Säcke
noch beschämen.«


»Arbeit ist Arbeit«, erklärte er. »Was tun Sie hier?«


»Ich suche immer noch nach Informationen über ihn hier«, sagte ich und
reichte Pol einen Handzettel. »Können Sie den an Ihrem schwarzen Brett
aushängen?«


»Das hier ist Vinnie, mein Chef«, sagte Pol und deutete auf den anderen
Mann. »Am besten fragen Sie ihn.«


Vinnie stieß sich vom Lieferwagen ab und nahm den Handzettel entgegen.


»Was hat er getan?«, fragte er.


»Er hat sich erschießen lassen«, antwortete ich. »Wir müssen seine
Familie finden, falls er eine hat.«


»Irgendwelche Anhaltspunkte?«, fragte Vinnie.


»Kein einziger«, erwiderte ich. Plötzlich hatte ich es eilig, das
Gespräch zu beenden.


Vinnie biss auf das Ende seiner Selbstgedrehten und spuckte zu Boden.
»Wir hängen den Zettel auf und halten die Augen offen«, sagte er.




Der
Durchbruch kam schließlich aus unerwarteter Quelle. Seit einiger Zeit bekam ich
zuweilen Panikattacken, und mein Hausarzt, John Mulrooney, verschrieb mir
Betablocker. Am Montagmorgen war ich zur Untersuchung bei ihm, weil ich ein
neues Rezept benötigte. Während ich darauf wartete, dass er das Rezept
unterschrieb, fragte er mich nach dem Toten.


»Schon
Glück gehabt mit der Identifizierung?«


»Nein. Wie es scheint, ist er ein illegaler Einwanderer – ein
Tschetschene offenbar. Aber wir finden niemanden, der ihn identifizieren
könnte.«


»Keine Angehörigen?«


»Nichts«, sagte ich. »Ich habe es auf den Trödelmärkten und in der Beratungsstelle
für Wanderarbeiter versucht. Das Problem ist: Wenn er ein Illegaler ist, ist er
nirgendwo gemeldet.«


»Sind Sie denn sicher, dass er ein Illegaler ist?«, fragte Mulrooney.


»Ziemlich sicher. Warum?«


Mulrooney schien mit sich zu kämpfen, dann stand er auf und reichte mir
das Rezept. »Sie haben das nicht von mir, Ben. Es gibt da einen
Vertretungsarzt, der manchmal den ärztlichen Notdienst in Strabane übernimmt –
ein polnischer Bursche. Offenbar behandelt er nachts heimlich Illegale, die
ärztliche Hilfe brauchen – ohne ihnen etwas zu berechnen. Wenn das offiziell
bekannt würde, würde man ihn feuern, aber von den Kollegen vor Ort kümmert es
niemanden. Letzten Endes ist das Gesundheitssystem ja dafür da, Leuten zu
helfen. Wenn irgendjemand Ihren Mann kennt, dann er.«


»Ärgert das die irischen Ärzte nicht – ein Pole, der ihnen die Arbeit
wegnimmt? Muss er keine Angst haben, dass ihn jemand meldet?«


»Er ist zufrieden damit, die Friedhofsschicht zu übernehmen, die
niemand machen will, und das für ein Drittel des Gehalts. Niemanden kümmert es
wirklich, wen er um drei Uhr morgens behandelt, wenn er bereit ist, dafür
aufzustehen.«


Ich weiß nicht, was ich abscheulicher fand: dass der polnische Arzt nur
einen Bruchteil des üblichen Gehalts bekam oder dass dies offensichtlich dem
vorzuziehen war, was der Mann in seiner Heimat verdient hatte.




Nach
einem Anruf bei Jim Hendry hatte ich den Namen des Mannes: Karol Walshyk. Da er
im Norden lebte, bot Hendry an, mich zum Haus des Mannes in Sion Mills zu
begleiten.


Es war das
hübscheste von fünf Reihenhäusern. An den Fenstern hingen Spitzengardinen, und
das Holzwerk war frisch gestrichen. Als Walshyk uns die Tür öffnete, drang ein
Schwall warmer, gewürzgeschwängerter Luft ins Freie. Der Mann selbst war über
vierzig, hatte einen gepflegten grauen Bart und trug eine Schürze.


Seine erste Reaktion auf unseren Anblick war die Frage, ob seinen
Eltern in Polen etwas zugestoßen sei. Nachdem wir ihn in dieser Hinsicht
beruhigt hatten, bat er uns herein und lud uns zum Mittagessen ein. Schließlich
fragte er uns, was wir von ihm wollten.


Als wir den Grund unseres Besuchs erläuterten, wollte er uns zunächst –
verständlicherweise – nicht helfen. Er leugnete, irgendetwas über illegale
Arbeitskräfte in der Gegend zu wissen, und behauptete, den Mann auf dem Foto,
das ich ihm zeigte, nicht zu kennen. Es war offensichtlich, dass er uns etwas
verheimlichte, und allmählich vermutete ich, dass Jim Hendrys Anwesenheit der
Grund dafür war. Kein Einwanderer, ob legal oder nicht, wird sich in Anwesenheit
eines Polizisten zu illegalen Aktivitäten bekennen, nicht einmal zu den
vertretbarsten. Ich dagegen befand mich außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs
und stellte deshalb keine Bedrohung für ihn dar. Ich dankte ihm für seine Hilfe
und ließ meine Visitenkarte da für den Fall, dass ihm noch etwas Nützliches
einfiele.


Und tatsächlich, eine Stunde später rief er mich an und bat mich um ein
Treffen unter vier Augen. Dann werde er mich zur Familie des Toten bringen.




Zu
meiner Überraschung hatte der Tote offenbar in einem Neubaugebiet an der Urney
Road gewohnt. Unterwegs dorthin bat mich der polnische Arzt, ihn Karol zu
nennen, und erzählte mir die Geschichte der Familie. Einige Monate zuvor war
der Mann eines Abends mit seiner Frau in die Praxis gekommen. Sie hatte sich im
Anfangsstadium einer Schwangerschaft befunden und gerade eine Fehlgeburt
erlitten. Karol hatte sie ins Krankenhaus schicken wollen, doch sie hatte sich
geweigert. Stattdessen hatte er einige Wochen lang jeden Tag Hausbesuche bei
ihr gemacht, bis sie sich wieder erholt hatte. Damals hatte ihr Mann, ein
gewisser Ruslan Almurzayev, in einem Imbisswagen in der Gegend gearbeitet.
Seither hatte Karol ihn und seine Frau Natalia nicht wiedergesehen.


Ich
erinnerte mich noch daran, wie die Häuser an der Urney Road verkauft worden
waren. Trotz der Größe und der nur kärglichen Grundstücke, die dazugehörten,
hatte man saftige Preise dafür verlangt.


»Wie können sie sich bloß leisten, hier zu wohnen?«, fragte ich.


»Das werden Sie gleich sehen. Warten Sie’s ab.«




Als
wir ankamen, bot Karol an, die Bewohner auf meinen Besuch vorzubereiten. Ich
blieb im Wagen sitzen, rauchte und wartete auf sein Zeichen.


Gerade
hatte ich meine Zigarette ausgedrückt, da erschien Karol in der Tür und winkte.


Ich ging hinein, und da verstand ich. Es gab beinahe keine Möbel; die
Sitzgelegenheiten in der Küche beschränkten sich auf alte Gartenmöbel. Der
Wohnbereich war mit Bohnensäcken und einem alten Couchtisch möbliert. In der
Ecke stand ein mitgenommener Schwarz-Weiß-Fernseher, vor dem sich Kinder
unterschiedlichen Alters lümmelten. Auf dem Kocher in der Küche dampfte ein
Topf. Im Obergeschoss jammerte eine Frau, andere Frauenstimmen riefen etwas.


Karol führte uns die teppichlose Treppe hinauf. Eine Schar Frauen
blockierte die Tür zu einem der drei Schlafzimmer. Ich spähte zwischen ihnen
hindurch und sah eine Frau, die auf der Kante eines Feldbetts saß und
schluchzte, während eine andere Frau sie tröstete.


Karol sprach zu der Frauengruppe, vermutlich konnte er Tschetschenisch,
denn als wir uns hindurchdrängelten, traten sie beiseite. Er führte mich ins
Zimmer und sagte wieder etwas, und binnen einer Minute waren nur noch wir zwei
und die junge Frau übrig.


»Sind das Ihre Freundinnen?« Meine Frage richtete sich an die Frau,
auch wenn ich Karol ansprach.


»Sie wohnen hier«, erwiderte er, ohne die Frau zu fragen.


»Alle?«, fragte ich ungläubig, denn ich hatte mindestens ein Dutzend
Personen gesehen, wenn man die Kinder im Erdgeschoss nicht mitzählte.


»Insgesamt vierundzwanzig«, erläuterte Karol. »Vier Familien. Eine pro
Schlafzimmer und eine im Wohnzimmer.«


Die Frau blickte von einem zum anderen, ihre Augen waren weit
aufgerissen und gerötet, in ihrer Miene spiegelten sich sowohl Angst als auch
Trauer.


»Bitte haben Sie keine Angst«, sagte ich und kauerte mich vor sie. Ich
zog eines der Flugblätter hervor, die ich hatte machen lassen, und faltete es
so, dass das Bild ihres Mannes zu sehen war. »Ist das Ihr Mann?«


Sie deutete auf das Bild und sagte etwas zu Karol. Dann wandte sie sich
mir zu und nickte langsam, ehe sie erneut anfing zu schluchzen.


»Fragen Sie sie, wann sie ihren Mann zuletzt gesehen hat.«


Die beiden unterhielten sich kurz. »Letzten Freitag«, erläuterte Karol
schließlich. »Er ging aus, um Arbeit zu suchen.«


»Ich dachte, er arbeitete in einem Imbisswagen«, sagte ich.


Wieder besprachen sie sich. Währenddessen musterte ich die Frau. Ihre
Haare waren blond und schulterlang, jedoch zu einem Pferdeschwanz
zusammengebunden, der ihre scharf geschnittenen Züge betonte. Einer ihrer Zähne
stand ein wenig vor und biss in die blasse Unterlippe.


Karol wandte sich wieder an mich. »Er wurde gefeuert. Er hatte mehr
Geld gefordert, also hat sein Chef ihn gefeuert. Er suchte jetzt schon seit
Wochen nach Arbeit.«


»Wusste sie, dass er eine Bank ausrauben wollte?«, fragte ich.


Das Wort »Bank« musste sie verstanden haben, denn sie schüttelte
energisch den Kopf und sagte etwas, das klang wie: »Naa ha.« Sie blickte von
Karol zu mir. »Naa … nein, nein«, sagte sie und blinzelte, um die Tränen
zurückzudrängen. Ich wusste nicht recht, ob sie nun auf meine Frage geantwortet
oder einfach nur die Unschuld ihres Mannes beteuert hatte.


»Sagen Sie ihr, es tut mir leid, aber sie muss ihren Mann für uns
identifizieren«, bat ich Karol. Die weitere Befragung konnte man auch auf der
Wache vornehmen, wenn sie Zeit gehabt hatte, ein wenig um ihren Mann zu
trauern. Allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, wo eine solche Befragung
hinführen sollte – die Lebensumstände des Mannes waren desperat gewesen, er war
arbeitslos gewesen, und er hatte sogar das Pech gehabt, ausgerechnet an dem Tag
eine Bank zu überfallen, an dem die halbe irische Armee davor stand.


»Es tut mir leid, Mrs Almurzayev«, sagte ich und sah ihr in die Augen.
»Es tut mir sehr leid.«


Flüchtig legte ich meine Hand auf ihre. Sie war kalt, die Haut hell und
schwielig. Mrs Almurzayev sah mich an, dann entzog sie mir ihre Hand.




Auf
dem Weg zur Identifizierung der Leiche im Letterkenny General Hospital sprachen
Karol und ich über die mutmaßlichen Schicksale der Immigranten, die ich im Haus
gesehen hatte. Mrs Almurzayev saß auf dem Rücksitz meines Wagens und sah aus
dem Fenster.


»Ich bin
froh, dass Sie sich bei mir gemeldet haben«, sagte ich. »Ich hätte keinen
anderen gefunden, der Tschetschenisch spricht.«


»2005 kamen viele Flüchtlinge nach Polen. Ich habe sechs Monate lang
als Freiwilliger im Lager von Ärzte ohne Grenzen in Warschau gearbeitet«,
erklärte er. »Da muss man schnell lernen.«


»Das glaube ich gern«, sagte ich.




Wir
standen neben Natalia Almurzayev, während sie den Toten betrachtete. Sie hielt
seine Hand in ihrer und ließ den Angestellten im Kühlraum erst dann das grüne
Tuch wieder über das Gesicht ihres Mannes ziehen, als sie ihn auf die Stirn
geküsst hatte. Zärtlich hielt sie seinen Kopf und rieb mit dem Daumen über das
ergrauende Haar der Koteletten, während sie ihm Worte zuflüsterte, die man
nicht zu übersetzen brauchte.


Hinterher
setzten Karol und Natalia sich in die Cafeteria, und ich holte uns drei Kaffee.
Als ich wieder zu ihnen kam, waren sie ins Gespräch vertieft. Sie waren ein
ungleiches Paar – er im Anzug, sie in Jeans und Kapuzenoberteil.


»Sie hatte keine Ahnung, dass ihr Mann eine Bank ausrauben wollte,
Inspektor«, sagte er, als ich mich setzte. »Sie dachte, er wollte sich Arbeit
suchen.«


»Wie lange sind die beiden schon hier?«, fragte ich.


»Fünf Monate«, antwortete er, ohne sie zu fragen. Offenbar hatte er
bereits einige Hintergrundinformationen in Erfahrung gebracht, während ich den
Kaffee geholt hatte.


»Wo hatte ihr Mann den gefälschten Führerschein her?«, fragte ich.
Karol übersetzte die Frage. Obwohl sie scheinbar verwirrt die Achseln zuckte,
war klar, dass sie wusste, wovon ich sprach.


»Sie weiß nichts von einem Führerschein«, sagte Karol.


Ich holte den Führerschein, der sich immer noch in einem
Beweismittelbeutel befand, aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch. »Sagen
Sie ihr, sie bekommt keine Schwierigkeiten, wenn sie es mir jetzt sagt.
Ansonsten muss ich sie der Einwanderungsbehörde melden.«


Karol setzte an, es Natalia zu erklären, doch dann hielt er inne und
sah mich fragend an.


»Sagen Sie es ihr einfach«, forderte ich ihn auf.


Widerstrebend erzählte die junge Frau uns die lange Geschichte, wie sie
und ihr Mann in Irland gelandet waren.




Sie
hatten in Tschetschenien beide für zusammen unter zweihundert Euro im Monat in
einem Stahlwerk gearbeitet. Dann erhielt Ruslan Nachricht von seinem Cousin,
der nach Irland gegangen war: Die Wirtschaft hier boome, es sei ein Land der
unbegrenzten Möglichkeiten. Sie könnten in einer Woche mehr verdienen als zu
Hause in einem Monat.


Sie hatten
keine Kinder, niemanden, der von ihnen abhängig war, nichts, was sie von der
Auswanderung abhalten konnte. Allerdings mussten sie beide zehntausend Euro für
die Einschleusung sowie für eine sichere Unterkunft und eine neue Identität
bezahlen, wenn sie hier ankamen.


Den Mann, der sie nach Irland bringen würde, könnten sie in Raten
bezahlen, wenn sie erst dort waren: wöchentlich die Hälfte ihrer Löhne, bis die
Schuld beglichen war. Ruslans Cousin organisierte alles.


Im März trafen sie in der Nähe der Grenze zu Inguschetien mit einer
Gruppe von dreißig weiteren Ausreisewilligen zusammen. Sie wurden in den
Laderaum eines Sattelzugs verfrachtet, wo sie sich hinter einer gefälschten
Rückwand aus dünnem Holz zusammendrängten. Jeder musste dem Fahrer eintausend
Euro Anzahlung geben. Dann saßen sie dicht an dicht da und warteten darauf,
nach Irland gebracht zu werden.


Die Fahrt über kauerten sie im Dunkeln. Natalia wusste nicht, ob sie
nach Osten zum Kaspischen Meer oder nach Westen zum Schwarzen Meer fuhren, doch
innerhalb eines Reisetages erreichten sie eine Küste. Selbst im Lastwagen
rochen sie die Veränderung, die salzhaltige Seeluft. Als sie anhielten, hörten
sie Möwenschreie.


Natalia merkte, dass der Lastwagen auf ein Schiff fuhr. So tief im
Bauch des Schiffes, auf engstem Raum zusammengedrängt, wirkte sich das Stampfen
und Schlingern besonders stark aus, und viele, besonders die Kinder, waren
beinahe während der gesamten Überfahrt seekrank. Man hatte ihnen fünf Flaschen
Wasser und einen Laib Brot gegeben. Am zweiten Tag schmeckte das Wasser bitter
nach Erbrochenem. Von da an lehnte Natalia ab, wenn man ihr einen Schluck zu
trinken anbot, bis zum vierten Morgen, wie sie schätzte (es gab keine Fenster,
kein Licht in ihrem Verschlag, Tag und Nacht wurden austauschbar). Dann befand
der Lastwagen sich wieder auf festem Boden.


Sie fuhren noch einmal über Wasser, diesmal dauerte die Überfahrt nur
ein, zwei Stunden. Wenige Stunden später kamen sie schließlich am Ziel an, über
fünf Tage nach der Abfahrt.


Sie spürte, wie der Lastwagen anhielt. Die Fahrertür wurde zugeknallt,
dann hörte sie draußen Stimmen und das Quietschen der Türen zum Laderaum, als
diese geöffnet wurden. Im Dunkeln lauschten sie und die anderen, während die Ladung
beiseitegeschoben wurde. Was, wenn man sie erwischt hatte? Was, wenn dies die
Einwanderungsbeamten wären?


Als sie den Mann, der im Eingang erschien, zum ersten Mal sahen, waren
sie sicher, dass man sie erwischt hatte, denn er hielt eine Waffe in der Hand.
Einige der Kinder schrien, bis er die Waffe über den Kopf hob und ihnen auf
Russisch zubrüllte, dass sie in Irland angekommen seien.


Es wurde bereits dunkel, als sie aus dem Lastwagen stiegen und, jeweils
eine Familie nach der anderen, zu einem alten Bauernhaus geführt wurden.
Natalia stürzte, als sie versuchte zu gehen, ihre Muskeln waren verkrampft und
außer Übung, nachdem sie so lange in einer einzigen Haltung verharrt hatte. Ein
Mann deutete auf die Giebelwand des Hauses. Im Putz, der mit rostfarbenen
Rückständen befleckt war, befanden sich diverse kleine Löcher.


Im Haus sprach ein Mann auf Russisch mit ihr und ihrem Mann. Mit einer
Digitalkamera machte er Fotos von ihnen, dann schickte er sie zu den anderen in
die Küche, wo sie warten sollten. Auf einem Teller lagen Schokoladentafeln, die
sie gierig verschlangen. Als der Mann einige Stunden später zurückkam, reichte
er jedem einen gefälschten Führerschein und einen Pass. Der neue Name ihres
Mannes lautete Joseph Mackey, ihrer war Anna McIlwee.


Eine Viertelstunde später wurden sie und drei weitere Familien mit
einem Wagenkonvoi abgeholt. Unterwegs gab man ihnen Anweisungen. Man würde sie
nun zu ihrem neuen Zuhause bringen; dort würden sie bleiben, bis sie ihre
Schulden abbezahlt hätten. Das Geld würde jeden Monat zusammen mit der Miete,
die weitere fünfzig Pfund pro Woche betrug, eingesammelt werden. Man würde
ihnen Jobs besorgen, bis sie ihre Schulden bezahlt hätten; danach müssten sie
sich selbst etwas suchen. Falls sie sich beschwerten, widersprachen oder gegen
die Auflagen verstießen, würde das ernste Konsequenzen haben. Falls sie sich an
die Polizei, an Krankenhäuser oder an Behörden wandten, solange sie ihre
Schulden noch nicht zurückgezahlt hätten, würde man sie zurück zum Bauernhaus
bringen und an die Giebelwand stellen, die man ihnen zuvor gezeigt hatte.


Eine Stunde später wurden sie in dem Haus in Strabane abgesetzt. Dort
erwartete sie ein Mann mittleren Alters mit einem Pferdeschwanz. Er hatte
Milch, Brot, Butter und Eier dabei. Im Haus gab es keine Möbel, kein Bettzeug.
Einer der Männer beschwerte sich und sagte, er hätte etwas Besseres erwartet.
Der Mann mit dem Pferdeschwanz und einer der Fahrer gingen mit ihm ins
Obergeschoss. Die übrigen hockten unten und lauschten den dumpfen Schlägen. Erst
am nächsten Tag sahen sie den Mann wieder. Er beschwerte sich nie mehr.


Der Mann mit dem Pferdeschwanz sagte, er werde jeden Monat
vorbeikommen; von den Almurzayevs werde er vierhundert Pfund kassieren –
einhundert Pfund pro Person für die Rückzahlung der Schulden und fünfzig Pfund
pro Woche für die Miete. Größere Familien bezahlten beinahe doppelt so viel.
Wenn jemand nicht genügend Geld verdienen könne, würden sie eine Arbeit für ihn
suchen. Auch für die Kinder. Bisher hatten sie alle immer dafür gesorgt, dass
sie die Miete hatten, wenn er kam: nach acht Uhr abends am ersten Freitag im
Monat.




Schweigend
hörten wir ihr zu, bis sie zum Ende ihrer Geschichte kam. Dann bat sie mich um
einen Zigarette und ging nach draußen, um zu rauchen.


»Ich kann
das nicht zulassen«, sagte ich zu Karol. »Ich muss den PSNI
verständigen.«


»Nein«, sagte er. »Man wird sie ausweisen.«


»Das wäre besser als das, was ihnen im Augenblick geschieht.«


»Die würden jeden umbringen, den die Polizei nicht erwischt, Inspektor.
Die würden annehmen, dass jemand sie denunziert hat.«


»Ich kenne jemanden beim PSNI,
einen guten Mann. Er wird es richtig machen.«


»Sie haben ihr versprochen, dass Sie sie nicht melden, Inspektor. Sie
haben ihr Ihr Wort gegeben.«


»Soll ich lieber zulassen, dass sie von einem Haufen Schläger
ausgebeutet werden? Wollen Sie das? Der Staat wird sich um sie kümmern.«


»Sie glauben, sie wären besser dran, wenn der Staat sich um sie
kümmert? Es gibt keine sicheren Häuser für illegale Einwanderer. Sie erhalten
ja nicht einmal medizinische Versorgung, wenn Leute wie ich sie nicht illegal
behandeln. Ich würde die Approbation verlieren und nach Polen zurückgeschickt,
wenn bekannt würde, was ich da mache. Ihre Meldung wird gar nichts ändern. Die
Leute, die sie ins Land geschleust haben, werden untertauchen, und die
Einzigen, die leiden, werden Natalia und ihresgleichen sein. Wenn Sie ihr
helfen wollen, dann helfen Sie ihr auch wirklich.«


»Und wie stellen Sie sich das vor?«


»Finden Sie heraus, wer sie eingeschleust hat. Denn die werden bald ihr
Geld haben wollen, und sie hat keine Möglichkeit, es zu verdienen.«


Wir sahen beide durch die Fensterscheibe nach draußen, wo Natalia
stand, die Arme wärmend um den Körper geschlungen, und an ihrer Zigarette zog,
als wäre es ihre letzte.




Abends
saß ich mit Debbie zusammen, nachdem wir unsere beiden Kinder ins Bett gebracht
hatten. Sie saß im Schneidersitz auf dem Sofa, ein Kissen an sich gedrückt, und
versuchte, eine Soapopera anzuschauen.


»So oder
so, ich fühle mich schuldig«, sagte ich. »Wenn ich nichts unternehme, lasse ich
zu, dass diejenigen, die diese Menschen ausbeuten, davonkommen. Wenn ich es
melde, liefere ich sie aus, und man schickt sie nach Hause. Was würdest du
tun?«


»Kannst du der Sache nicht nachgehen, ohne sie wirklich zu melden?
Herausfinden, wer sie hergebracht hat?«, schlug sie vor, ohne den Blick vom
Bildschirm abzuwenden.


»Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen sollte«, sagte ich. »Und ich bin
in dieser Sache auf mich allein gestellt.« Meine frühere Partnerin, Caroline
Williams, hatte nach einem Fall, bei dem sie beinahe getötet worden war, den
Dienst quittiert. Seitdem hatte man mir keinen neuen Partner zugeteilt, unter
anderem vermutlich, weil unser neuer Superintendent Patterson mich nur zu gerne
ein wenig isoliert sah.


»Sie müssen irgendeine Kontaktperson haben. Wie zahlen sie ihre
Schulden zurück?«


»Irgendein Typ kommt am ersten Freitag im Monat vorbei und kassiert das
Geld ein.«


»Das ist der kommende Freitag«, folgerte Debbie. »Warum rufst du nicht
Jim Hendry an? Vielleicht kann er etwas tun.«


Das hatte ich bereits in Betracht gezogen, aber damit würde ich Jim in
eine unangenehme Lage bringen. Und ich war nicht sicher, wie viel ich unserer
Freundschaft zumuten konnte.


Das erklärte ich Debbie. »Ich stecke fest. Ich möchte gern das Richtige
für diese Frau tun, verstehst du? Ich will nicht, dass sie vom Regen in die
Traufe kommt, wenn ich ihr helfe. Besonders nach dem, was ihrem Mann passiert
ist. Ich muss sicher sein, dass ich das Richtige tue.«


Debbie spürte, dass ich keine Ruhe geben würde, bis sie mir eine
befriedigende Antwort gegeben hatte, und so legte sie schließlich das Kissen
beiseite, schaltete den Ton ab und wandte sich mir zu.


»Wenn das so ist, dann sprich mit Patterson darüber. Du bearbeitest
diesen Todesfall doch sowieso – so würdest du wenigstens zeigen, dass du
herausgefunden hast, wer der Tote war«, sagte sie, hob die Augenbrauen und
richtete schon wieder die Fernbedienung auf den Fernseher.
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Dienstag, 3. Oktober




Am
nächsten Morgen war ich der Erste auf der Wache und setzte in der Teeküche
Kaffee auf. Dann holte ich meine Post und ging mit einem Becher Kaffee für eine
Zigarette hinters Haus. Mitten im Poststapel fand ich eine Karte von Caroline
Williams, in Sligo abgeschickt. Sie schrieb, es gehe ihr gut, doch ihr Sohn
Peter mache gerade eine schwierige Phase durch. Sie hoffe, wir seien alle
wohlauf. Sie vermisse uns. Offensichtlich nicht genug, um zurückzukommen,
dachte ich.


Als
Patterson eintraf, ging ich in sein Büro und berichtete ihm, was ich
unternommen hatte, um Ruslan Almurzayev zu finden, und in welch heikler Lage
seine Witwe sich befand.


»Also wissen wir, wer der Bankräuber war«, sagte Patterson.


Ich nickte.


»Gute Arbeit, Devlin«, sagte er. »Der Rest ist nicht unsere Sache.«


»Aber diese Menschen sind …«, setzte ich an, doch er hob die Hand und
brachte mich zum Schweigen.


»Diese Menschen haben sich entschieden, im Norden zu leben. So, und
auch wenn ich ihre Situation bedauere, sie fällt nicht in unsere Zuständigkeit.
Wir haben unseren Teil getan. Rufen Sie Ihren Freund im Norden an, Hendrix oder
wie der heißt, und sagen Sie es dem.«


»Sie werden sie ausweisen«, sagte ich, um einen gelassenen Ton bemüht.


»Hören Sie«, zischte Patterson. »Mag sein, dass Costello Nachsicht mit
Ihren Gepflogenheiten hatte, aber ich nicht. Wir haben Cathal Hagan, der in
einer Woche eintrifft, und dafür sind Sie zuständig. Jetzt tun Sie endlich die
Arbeit, für die Sie bezahlt werden, und hören Sie auf, Fällen nachzujagen, für
die sie nicht zuständig sind.«


»Er ist hier bei uns gestorben«, sagte ich.


»Vergangenheitsform: ist gestorben«, wiederholte Patterson. »Tot und
begraben. Fall abgeschlossen. Geben Sie endlich Ruhe.«


Wütend starrte er mich von seiner Seite des Schreibtischs her an, und
ich wusste, es hatte keinen Sinn, weiter mit ihm darüber zu diskutieren.


»Heute bringen sie diese Leiche aus der Mine weg. Fahren Sie doch da
hin und kriechen Sie Weston ein bisschen in seinen goldenen Arsch.«




Zehn
Minuten lang saß ich nahe der Grenze im Auto und starrte über den Fluss
Richtung Strabane, als würde ich dort irgendwie die Antwort finden. Schließlich
rief ich Hendry auf seinem Handy an. Ich ließ es klingeln, bis die Verbindung
unterbrochen wurde. Ich rauchte noch eine Zigarette und versuchte es erneut. Auch
diesmal ging er nicht ans Telefon. Ich hatte den Eindruck, da wollte mir jemand
etwas zu verstehen geben.




Wie
geheißen, fuhr ich erneut zu Orcas. Der Verkehr war dichter als erwartet, und
mir fiel auf, dass ein nicht unbeträchtlicher Teil davon in Richtung des Lagers
fuhr, das die Leute an dem Wasserlauf errichtet hatten, wo Ted Coyle sein
Goldnugget gefunden hatte. Pattersons abschließende Bemerkung wurmte mich, und
zudem war ich stets froh, bei solchem Wetter eine halbe Stunde an der frischen
Luft verbringen zu können, daher steuerte ich ebenfalls das Lager an.


Die Anzahl
der dort abgestellten Autos hatte deutlich zugenommen. In den Duft der
Nadelbäume mengten sich nun Essensgerüche und Holzrauch. Die Atmosphäre unter
dem Laubdach war karnevalesk. Auf einer Lichtung spielten ein paar Kinder
Fußball, die eigentlich in der Schule hätten sein sollen; Bäume dienten ihnen
als Torpfosten. Ein junges Mädchen pflückte dort, wo die Sonne durchs
Blätterdach bis zum Waldboden gedrungen war, Blumen.


Aus einem der Campingbusse schallte Rockmusik, und einige der Bewohner
saßen im Sonnenschein draußen vor den offenen Hecktüren, drehten sich
Zigaretten und tranken Bier aus Dosen. Mir fiel auf, dass manche ihre
Selbstgedrehten hastig verschwinden ließen, als sie mich aus dem Auto steigen
sahen. Ein Mann, der mit einem Mischlingshund spielte, sah hoch, musterte mich
kurz, als würde er mich wiedererkennen, wandte sich dann jedoch ab und rang
weiter mit dem Hund um den Stock, den dieser im Maul klemmen hatte. Soweit ich
sah, wusch hier niemand Gold.


Ich nickte den Leuten zu und ging dann hinunter zum Fluss, wo eine ganz
andere Atmosphäre herrschte. Ich zählte dreiundzwanzig gebeugte Rücken, deren
Besitzer den Kies durchsuchten, den sie in ihre jeweiligen Siebe oder
Durchschläge geschöpft hatten.


Dann entdeckte ich Patsy McCann, der dicht am anderen Ufer stand. Durch
die anhaltende Trockenperiode lag in diesem Abschnitt ein Teil des Flussbetts
frei. Nach einem ergiebigen Regen würde das wieder ganz anders aussehen, doch
im Moment konnte ich beinahe trockenen Fußes zu Patsy hinübergelangen, indem
ich achtsam von Stein zu Stein hüpfte.


Verärgert warf Patsy sein Sieb ans Ufer und ließ sich daneben zu Boden
fallen. Er streckte sich im Gras aus, schirmte die Augen mit der Hand ab und sah
zu mir hoch.


»Schon Glück gehabt?«, fragte ich.


»Ach, geschissen«, stieß er aus. »Ich wäre besser dran, wenn ich wieder
Bier zapfen würde.«


»Hat denn irgendjemand was gefunden?«, fragte ich, ein wenig überrascht
darüber, dass McCann seine Arbeit aufgegeben hatte, um Flussschlamm zu sieben.


»Niemand, abgesehen vom guten Coyle.« Er nickte in Richtung des
stämmigen mittelalten Mannes, der mit bis zu den Knien hochgekrempelten
Hosenbeinen und einer Goldwaschpfanne in der Hand ein Stück flussaufwärts
stand.


Mir fiel auf, dass diverse Leute am Fluss ihn ebenfalls beobachteten
und ihm mit etwas Abstand folgten, wenn er die Stelle wechselte, als besäße er
besondere Kenntnisse über das Flussbett und dessen Geheimnisse. Falls er sich
ihrer Blicke bewusst war, ließ er es sich nicht anmerken.


Plötzlich hallte der Ruf eines Kindes den Fluss entlang. Mehrere
Goldsucher sahen rasch in die Richtung, aus der der Ruf gekommen war, die
Mienen gleichermaßen erwartungsvoll wie neidisch, als sie etwas Glitzerndes in
den nassen Händen des Kindes erspähten. Ebenso rasch wandten sie den Blick
wieder sichtlich erleichtert ab, als sie erkannten, dass der Junge kein Gold,
sondern einen toten Fisch brachte. Er trug den gekrümmten Leib des Fisches auf
beiden Händen, als wollte er ihn präsentieren. Nur Coyle ging zu ihm und sah
sich den Fisch an wie ein Stammesältester. Er stupste ihn mit dem Finger an,
dann wandte er sich wieder um und watete flussaufwärts. Ein, zwei andere, die
ihn beobachtet hatten, nahmen ihre Sachen und gingen ihm nach, bis er sich
umwandte und sie böse ansah, als wollte er sie warnen, sie sollten Abstand
halten.


»Der Fisch da ist vermutlich das Wertvollste, was gefunden wurde, seit
wir hier sind«, sagte McCann, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihm
zu. »Ich denke, ich gebe mir noch eine Woche. Dann packe ich zusammen.«


Ich wünschte ihm viel Glück und machte mich auf den Weg zu Orcas und
einem Besuch bei dem offenbar einzigen Menschen, der von Irlands Goldrausch
wirklich profitierte.




Weston
schlug vor, zur Fundstelle zu gehen, wo eine Gruppe vom Museum die Leiche aus
der Grube holte, um sie nach Dublin zu transportieren. Er trug seine Anzugjacke
über dem Arm und hatte die Hemdsärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. In
den Gläsern seiner Sonnenbrille sah ich mich zweifach gespiegelt. Wir sprachen
über die Entdeckung der Moorleiche, die nach Westons Ansicht nur gut fürs
Geschäft sein konnte.


»Wir
unterbrechen die Förderung gern für ein paar Tage, um den Mitarbeitern des
Museums Zeit zu geben, den Fund zu bearbeiten. Wir trampeln nicht auf unserem
Kulturerbe herum, im Gegenteil, wir helfen, es zu bewahren«, sagte er in einem
Ton, der mich an einen vorgefertigten Werbespruch denken ließ.


Ich konnte mich des Eindrucks nicht erwehren, dass Weston sich große
Mühe gab, mich für sich einzunehmen – allerdings bildete ich mir nicht ein,
dass das mir persönlich galt. Er schien die Billigung der Menschen zu brauchen,
oder vielleicht war er auch so daran gewöhnt, kritisiert zu werden, dass er in
Gesprächen mittlerweile instinktiv diplomatisch war und sich rechtfertigte, ehe
überhaupt jemand einen Vorwurf erhoben hatte.


»Allerdings«, fügte er hinzu, »bitte ich das Museum vielleicht, uns die
Moorleiche zurückzuverkaufen, um sie im Empfangsbereich auszustellen.«


Ich sah ihn an, und er lachte, doch da die Sonnenbrille seine Augen
abschirmte, konnte ich nicht einschätzen, wie aufrichtig dieses Lachen war.


»Dann vielleicht nur als Leihgabe, hm, Ben?«




Leicht
außer Atem kamen wir am Fundort an. Linda Campbell war dort. Ich sah, dass der
Schutzanzug am Vortag einen zarten Körper verhüllt hatte.


»Schon
wieder da, Inspektor?«


»Kann mich nicht fernhalten«, sagte ich. »Selbst wenn ich wollte.«


»Ben Devlin!«, ertönte eine dröhnende Stimme. Ich wandte mich um und
erblickte einen Mann von meiner Größe und in meinem Alter, der aus der Grube
herauskletterte. »Mein Gott, Ben Devlin bei der Polizei!«


Der Mann stellte sich vor mich hin. Er hatte dicke Backen, die seine
Augen schmal wirken ließen. Die Haare lichteten sich bereits, waren aber noch tiefschwarz.
Nun breitete er die Arme aus, als wollte er mich umarmen, und instinktiv wich
ich einen Schritt zurück.


»Also wirklich«, sagte er, drehte sich zu Linda Campbell um und ließ
die Arme sinken. »Vier Jahre zusammen auf dem College, und der Schuft tut so,
als ob er mich nicht kennt.«


Und da erkannte ich ihn. »Fearghal Bradley.« Ich schüttelte den Kopf.
»Schön, dich zu sehen.«


»Benny«, sagte er breit lächelnd und umarmte mich ungestüm. Ich
meinerseits klopfte ihm sacht auf die Oberarme und machte mich los.


»Was führt dich denn in den Donegal, Fearghal?«


»Kate natürlich.«


Ich lächelte verwirrt und sah zu Linda. »Kate?«


»Kate Moss«, erklärte er und lachte über seinen eigenen Witz. Vage
erinnerte ich mich daran, dass irgendein Spaßvogel von der Presse eine
Moorleiche, die man vor einigen Jahren gefunden hatte, Peat Moss – Torf Moos –
getauft hatte. Da drängte sich der Vorname Kate für diese neue Moorleiche wohl
regelrecht auf.


»Nur dass sie noch ein paar Pfunde verlieren müsste, um wie die echte
auszusehen«, fügte ich hinzu.


Fearghal lachte schallend. »Ben Devlin«, wiederholte er, als wollte er
den anderen, die so verwirrt dreinschauten, wie ich mich fühlte, auf die
Sprünge helfen.


»Bist du jetzt beim Museum?«, fragte ich.


»Professor Bradley ist das Museum«, sagte
Linda Campbell.


»Hör dir das an«, sagte Fearghal lachend. Flüchtig fragte ich mich, ob
zwischen den beiden etwas lief.


»Und was passiert jetzt mit ihr?«, fragte ich mit einem Nicken in Kates
Richtung.


»Das volle Spurensicherungsprogramm, Benny«, sagte Fearghal. »Genau wie
ihr es auch machen würdet. Wir werden herausfinden, wann sie lebte, wie sie
starb, vielleicht sogar warum sie starb. Das ist ein einmaliger Fund.«


»Verstehe«, sagte ich.


»Ben Devlin bei der Polizei!«, sagte Fearghal noch einmal, wohl
hauptsächlich, um irgendetwas zu sagen. »Wer hätte das gedacht?«


Einige Minuten machten wir angestrengt Konversation, wir hatten uns ja
seit über zehn Jahren nicht mehr gesehen. Schließlich verabschiedeten wir uns
mit dem halbherzigen Versprechen, irgendwann einmal etwas trinken zu gehen. Als
wir uns die Hände gaben, sagte er erneut: »Du bei der Polizei!« Dann fügte er
geheimnisvoll hinzu: »Wissen die von deiner kriminellen Vergangenheit?«


Linda Campbell sah mich irritiert an. Ich lachte so gutmütig, wie ich
konnte.




Nachdem
wir zurück in Westons Büro gegangen waren, besprachen wir die Vorkehrungen für
die kommende Woche. Er ging Hagans Route mit mir durch und gab mir
Informationen zu den Sicherheitskräften, die Hagan mitbringen würde. Ich
meinerseits skizzierte ihm die Maßnahmen, die Patterson und ich besprochen
hatten. Weston war zufrieden mit unseren Plänen und dankte mir für meine
Arbeit.


Dann
begleitete er mich zur Tür. »Ich muss das einfach fragen«, sagte er lächelnd.
»Von was für einer kriminellen Vergangenheit sprach Ihr Freund vorhin?« Ehe ich
antworten konnte, fuhr er fort: »Ich sollte nicht so neugierig sein, aber es
kann ja eigentlich nichts Ernsthaftes sein, sonst hätte er es nicht erwähnt.«


»Es ist nicht der Rede wert«, sagte ich. »Als Studenten sind wir einmal
in die Universitätsverwaltung eingebrochen. Es war so was wie ein Streich.«


»Sie haben etwas von einem irischen Rebellen an sich, Ben«, sagte
Weston, klopfte mir leicht auf den Rücken und lachte, als wären wir alte
Freunde. Das erinnerte mich wieder an den Moment, als er mir die goldene
Halskette für Debbie gegeben hatte. »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte
er, klopfte mir nochmals auf den Rücken und ging zurück in sein Büro.
Geräuschlos fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
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Mittwoch, 4. Oktober –
Donnerstag, 5. Oktober




Am
Mittwoch ging ich zu Ruslan Almurzayevs Beerdigung. Karol Walshyk hatte bei den
Vorbereitungen geholfen. Er hatte in Derry den Priester ausfindig gemacht, der
die katholische Messe in der Kathedrale las, und ihn überredet, den
Gottesdienst abzuhalten.


Die
Trauergemeinde war winzig. Offensichtlich hatten die meisten anderen
Immigranten Angst, dass die Einwanderungsbehörde ebenfalls zum Gottesdienst
erscheinen könnte. Natalia Almurzayev stand zwischen zwei Begleiterinnen. Sie
trug ein schlichtes geblümtes Sommerkleid und ebenso schlichte Schuhe. Ihr
Gesicht war verschwollen und den gesamten Gottesdienst über tränennass.


Am Grab stand sie allein, während ihr Mann zur letzten Ruhe gebettet
wurde, und ich fragte mich, woher diese Frau, allein in einem fremden Land,
nach dem Verlust ihres ungeborenen Kindes und wenige Monate später obendrein
ihres Mannes, auch nur die Kraft nahm, zu stehen. Auf der Fahrt quer durch
Europa im Laderaum des Lastwagens hatte sie doch sicher hin und wieder den Atem
angehalten und sich zu hoffen gestattet, dass die Zukunft nur Gutes bringen
werde.


Bevor ich ging, trat ich zu ihr, um ihr in einer Sprache, die sie nicht
verstand, mein Beileid auszusprechen. Sie begegnete meinem Blick mit Würde und
vorgerecktem Kinn. Doch unter ihrer Kraft spürte ich Angst vor dem, was nun
kommen würde. Ihr musste klar sein, dass der Mann, der die Miete kassierte, am
Freitag Geld von ihr verlangen würde, das sie nicht hatte.


Ich beugte mich zu ihr und küsste sie sachte auf die immer noch
tränenfeuchte Wange. »Keine Sorge«, sagte ich. »Ich lasse nicht zu, dass die
Ihnen wehtun. Das verspreche ich.« Ich reichte ihr meine Visitenkarte, auf der
meine Mobilnummer stand. »Rufen Sie mich an, wenn Sie irgendetwas brauchen.«


Sie sah mir in die Augen und lächelte zaghaft, als verstünde sie die
Aussage, auch wenn die Worte ihr kaum etwas sagten.


»Egal was«, bekräftigte ich mein Angebot.




Der
restliche Tag verging mit Besprechungen zur Erörterung der
Sicherheitsvorkehrungen für Hagans bevorstehenden Besuch. Patterson hatte mich
von meinen anderen Pflichten entbunden, damit ich mich ganz auf dieses Ereignis
konzentrieren konnte. Meine Vorbereitungen erforderten, dass ich am Donnerstag
zusammen mit Patterson nach Dublin fuhr, wo wir uns mit einer Reihe weiterer
regionaler Polizeichefs treffen würden. Es war das erste solche Treffen, seit
Patterson Superintendent geworden war, und er nutzte die Gelegenheit, um am
Nachmittag mit seinen neuen Kollegen etwas trinken zu gehen. Ich meinesteils
beschloss, einen alten Freund zu besuchen.




Die
junge Frau am Empfang des Museums rief Fearghal Bradley für mich an, und
während ich darauf wartete, dass er aus »den Eingeweiden« heraufstieg, wie er
mir durch die junge Frau mitteilen ließ, betrachtete ich die nächststehenden
Schaukästen.


Insbesondere
ein Ausstellungsstück fiel mir ins Auge: Ein massiver goldener Torques, den man
in den 1920er-Jahren in Meath entdeckt hatte, war das zentrale Exponat im
größten Schaukasten. Er war umgeben von kleineren Goldschmuckstücken, die bei
derselben Ausgrabung gefunden worden waren. Auf der Infotafel neben dem
Schaukasten standen nähere Angaben zu diesem Fund sowie der Hinweis, dass der
Schmuck in der Bronzezeit, als der Bergbau in Irland weit verbreitet gewesen
war, aus irischem Gold gefertigt worden war.


Bald darauf trat Fearghal neben mich. Zu meiner Überraschung trug er
einen weißen Arztkittel.


»Benny, mein Junge, schön, dich zu sehen«, sagte er in der gleichen
plump-vertraulichen Art wie bei unserer letzten Begegnung.


»Fearghal.« Ich schüttelte ihm die Hand. »Ich bin wegen einer
Besprechung hier. Dachte, ich schau mal vorbei und erkundige mich, wie es Kate
geht.«


»Schön dich zu sehen«, sagte er und schüttelte energisch meine Hand,
senkte dabei aber deutlich die Stimme. »Komm, sieh sie dir an.«


Während ich ihm zur Tür folgte, erkundigte ich mich nach seiner
Familie. Seine Eltern waren beide Architekten gewesen, und ich hatte sie als
herzliche, rechtschaffene Leute in Erinnerung. Er versicherte mir, den beiden
gehe es gut, ebenso seinem kleinen Bruder Leon, der mit meinem kleinen Bruder
Tom befreundet gewesen war, als Fearghal und ich ebenfalls Freunde gewesen
waren. Leon war IT-Fachmann geworden, hatte dann
aber alles hingeschmissen und war anscheinend in irgendeine Kommune gezogen.
Tom war unterdessen Maschinenbauingenieur geworden.


»So ändern sich die Leute«, schloss Fearghal, während er mich über eine
Treppe mehrere Etagen tiefer in ein Kellerlabor führte, das einem
Operationssaal glich.


Kate lag zusammengekrümmt auf einem Tisch aus rostfreiem Stahl. Ihre
Gesichtszüge waren jetzt, wo aller Schmutz entfernt war, viel besser zu
erkennen. Ihre Haare waren rot, die Zähne beinahe golden.


»Sie ist eine Schönheit, nicht wahr?«, sagte Fearghal.


»Für ihr Alter.«


»Zweieinhalbtausend Jahre. Die Karbondatierung wird uns das Alter
genauer verraten, aber wir tippen auf die frühe Eisenzeit.«


»Habt ihr die Todesursache schon verifizieren können?«


Er lächelte. »Typisch Cop. Das Wie ist eigentlich gar nicht wichtig,
Benny. Das Interessante ist das Warum.«


»Warum also?«, fragte ich, und da nannte er mir doch das Wie,
vielleicht aus reiner Widerspenstigkeit.


»Sie wurde erdrosselt«, sagte er. »Garrottiert.«


»Miss Campbell dachte sich das schon«, stimmte ich zu. »Und warum?«


»Wir glauben, sie wurde geopfert. Sie war vermutlich eine Verbrecherin,
die sowieso hingerichtet worden wäre, also brachten sie sie stattdessen als
Opfer dar.«


»Als Opfer für wen?«


»Vermutlich für Aine«, sagte er. »Die Göttin der Liebe und
Fruchtbarkeit.«


»Wie kommst darauf?«


»Detektivarbeit, Benny«, sagte Fearghal. »Und eine Menge Raten.«


»Das ist mehr oder weniger dasselbe«, warf ich ein.


»Wir haben einen ganzen Haufen Anhaltspunkte«, sagte er. »Zunächst die
Tatsache, dass sie überhaupt begraben wurde. In der frühen Eisenzeit
verbrannten die Menschen ihre Toten. Wenn sie jemanden begruben, dann war das
wahrscheinlich eine Gabe für das Moor oder die Götter.«


»Wie kommst du dann darauf, dass sie eine Gabe für die Götter und nicht
für das Moor war?«


»Aus zwei Gründen.« Er sprach eindeutig gerne über seine Arbeit. »Linda
hat Kates Mageninhalt untersucht, ihre letzte Mahlzeit. Sie aß – oder wurde
gezwungen zu essen – eine Art Grütze oder Suppe aus verschiedenen Pflanzen:
Gerste, Leinsamen, Knöterich, Leindotter. Die Tatsache, dass sie eine Mischung
aus Blütenpflanzen und Getreide aß, deutet entweder auf die Ernte oder den
Frühling hin.«


»Gezwungen?«


Er strahlte. »Komm her.« Er winkte mich herüber zu einem Regal, auf dem
eine Tupperdose stand, zur Hälfte gefüllt mit einer gelben Masse. Bradley nahm
einen Löffel von seinem Schreibtisch, wischte ihn am Saum seines weißen Kittels
ab und holte einen Löffel voll von der gelben Masse aus der Dose.


»Probier mal«, sagte er und hielt mir den Löffel hin. Ich wich zurück.


»Nein, danke.« Abwehrend hob ich die Hand.


»Na los«, beharrte er und hielt mir den Löffel an den Mund. »Das bringt
dich nicht um.«


»Ist das wirklich ihr Mageninhalt?«, fragte ich. Es kam mich hart an,
nicht zu würgen.


»Mein Gott, Ben, wir sind doch nicht bescheuert. Einer der Botaniker
hier hat den Brei aus heutigen Zutaten hergestellt. Er kommt dem Original so
nah wie irgend möglich. Probier mal.«


Ich probierte von der Grütze. Zunächst schmeckte sie malzig, doch sehr
schnell stellte sich ein bitterer Nachgeschmack ein. Ich unterdrückte den
Drang, alles wieder auszuspucken, verzog das Gesicht und schluckte es herunter.


Bradley lachte lauthals und klopfte die restliche Grütze wieder vom
Löffel in die Dose. »Genau. Würdest du das freiwillig essen?«


»Verstehe«, sagte ich.


»Das ist also das. Und natürlich die Tatsache, dass sie eine Frau ist,
das deutet darauf hin, dass es etwas mit Fruchtbarkeit zu tun hat – weshalb ich
glaube, dass sie Aine geopfert wurde. Daraus wiederum könnte man schließen,
dass sie an deren Festtag geopfert wurde: am Abend vor Mittsommer.«


»Wie alt war sie?«


»Anfang zwanzig. Sie ist einen Meter vierundfünfzig groß, aber im Moor
wird sie geschrumpft sein. Außerdem hat es ihre Haut und ihre Haare gefärbt;
als Lebende hatte sie möglicherweise gar keine roten Haare.«


»Linda hat gesagt, es sei eine große Ehre gewesen, geopfert zu werden.«


»Sie hat recht«, sagte Fearghal. »Ihre Familie wäre sehr stolz gewesen.
Ihr Tod wäre ein sehr würdevoller Tod gewesen.«


»Irgendwelche Verletzungen an den Händen?«, fragte ich, legte den Kopf
schräg und betrachtete Kate.


»Kaum«, sagte er, aber sein Interesse war geweckt.


»Wenn sie erwürgt wurde, würde man meinen, dass sie Verletzungen an den
Fingern haben müsste, weil sie sich gegen die Schlinge gewehrt hat. Man würde
erwarten, dass zumindest die Fingernägel abgebrochen sind. Sie hat sich nicht
gewehrt.«


»Vielleicht hat man ihr vorher ein Betäubungsmittel gegeben.«


»Vielleicht«, stimmte ich zu. »Könnte sich lohnen, eine toxikologische
Untersuchung machen zu lassen.«


Er lachte. »Das ist hier kein Mordfall, Ben.«


»Man würde es eben einfach gerne wissen. Du nicht?«


Er nickte. »Kann ich mir vorstellen bei dir, Ben.«


Eine Weile standen wir schweigend neben der Leiche. Dann sagte ich,
allmählich müsse ich zurück zu Patterson.


»Weswegen bist du noch gleich in Dublin?«, fragte Fearghal, als wir
wieder die Treppe hinaufgingen.


»Sicherheitsbesprechung.«


»Muss ja ne große Sache sein.«


»Cathal Hagan, der US-Senator, kommt nächste Woche
zu Orcas, um die Mine offiziell zu eröffnen.«


»Hagan«, sagte Bradley. »Ist das nicht der, der …«


»Genau.« Erleichtert sah ich den letzten Treppenabsatz vor mir. »Der
ist das.«


»Dann viel Glück. Das wirst du bei diesem Kerl brauchen.« Lachend stand
er auf der obersten Stufe, eine Hand zum Abschiedsgruß erhoben.
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Freitag, 6. Oktober




Der
Freitagmorgen zog mit blauem Himmel und einer niedrigen weißen Wolkenbank im
Osten herauf. Im Wetterbericht war zum Abend hin Regen angesagt worden, doch
bis dahin würde es ein schöner Tag werden.


Natalia
Almurzayev hatte uns erzählt, der Mieteintreiber, den ich Pferdeschwanz getauft
hatte, werde am ersten Freitag des Monats nach zwanzig Uhr kommen, um sein Geld
zu kassieren. Die ganze Woche hatte ich über das Problem gegrübelt: Hendry
davon zu erzählen würde beinahe sicher dazu führen, dass die Immigranten zurück
nach Tschetschenien verfrachtet würden; aber wenn ich nichts sagte, wären sie
ihren Ausbeutern weiter auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ich dachte, falls
ich herausfinden konnte, wem der Mieteintreiber das Geld brachte, könnte ich
Hendry vielleicht auf ihn ansetzen, ohne Mrs Almurzayev unbedingt bei der
nordirischen Polizei in Schwierigkeiten zu bringen.


Nicht zum ersten Mal vermisste ich meine alte Partnerin Caroline
Williams. Ich brauchte Hilfe – genauer gesagt, die Hilfe einer Frau. Mein Plan
war, Natalia Almurzayev aus dem Haus zu holen, ehe der Mieteintreiber kam. Dann
würde ich das Haus beobachten und ihm folgen, wenn er wieder fortfuhr.


Schließlich wandte ich mich an Helen Gorman. Sie hatte sich als fleißig
und hinlänglich verständig erwiesen; zudem war sie bereits auf gewisse Weise in
den Fall verwickelt, da sie diejenige gewesen war, die Mackeys Frau
versehentlich die Nachricht vom Tod »ihres Mannes« überbracht hatte. Ich wusste
nicht, wie diskret sie sein würde, doch ich hatte kaum eine andere Wahl.


Ich bekam sie in Letterkenny beim Kaffee zu fassen. Sie willigte ein,
mir nach Kräften zu helfen, doch eigentlich musste sie lediglich Natalia ein,
zwei Stunden betreuen.




Um
achtzehn Uhr traf ich mich in Lifford mit Helen, und wir fuhren in separaten
Zivilfahrzeugen zu dem Haus in Strabane, zu dem Karol Walshyk mich in der
vergangenen Woche gebracht hatte. Der Mann, der uns die Tür öffnete, versuchte
sie gleich wieder zuzuschlagen, vielleicht weil er dachte, wir seien Polizisten
aus dem Norden. Mit ein wenig Glück gelang es mir, rasch den Fuß in den
Türspalt zu schieben, dann setzte ich mein nicht unbeträchtliches Körpergewicht
ein, um die Tür nach innen zu drücken. Als der Mann begriff, dass er das
Nachsehen haben würde, ließ er die Tür los, hastete ins Hausinnere und rief
eine Warnung. Ich meinerseits fiel durch die Tür und fand mich auf dem Dielenboden
wieder.


Mir war
bewusst, dass mehrere Personen in die Küche liefen, um durch die Hintertür zu
flüchten. Eine Hand half mir wieder auf die Füße, und ich wandte mich um, in
der Annahme, es sei Helen Gorman. Stattdessen stand Natalia Almurzayev vor mir.


»Danke«, sagte ich.


Sie nickte, als hätte sie verstanden, nicht nur das, was ich gesagt
hatte, sondern auch, warum ich hier war. Ich deutete auf Helen. »Gehen Sie mit
ihr mit«, sagte ich. Natalia sah Helen an, die verlegen lächelte und ihr von
der Tür aus zuwinkte.


Natalia sah wieder zu mir und sagte etwas auf Tschetschenisch. Dann
rieb sie die Finger aneinander – die Geste für Geld – und zeigte auf ihre
Armbanduhr: Der Geldeintreiber würde bald kommen.


Ich deutete auf meine Brust. »Ich kümmere mich darum«, sagte ich.
»Gehen Sie mit Helen mit.«


Sie blickte noch immer zweifelnd, doch schließlich rief sie den anderen
im Haus etwas zu, und ein paar Gesichter lugten aus der Küche. Eine Frau rief
etwas zurück, und Natalias Antwort – die ich natürlich nicht verstand –
beschwichtigte die Frauen wohl, denn nun verteilten sie sich wieder im Haus.


Im Vorbeigehen legte Natalia mir die Hand auf den Arm. Sie nickte und
sagte etwas, das in etwa wie »Danke« klang. Dann lächelte sie traurig, senkte
den Kopf und ließ sich von Helen Gorman nach draußen zum Auto führen.


Ich folgte den beiden und sah ihnen hinterher. Dann setzte ich mich
wieder in meinen Wagen, brach ein neues Päckchen Zigaretten an und wartete.




Um
kurz nach zwanzig Uhr fünfzehn hielt ein silberfarbener Ford Fiesta vor dem
Haus. Von dort, wo ich saß, konnte ich zwei Männer im Auto erkennen. Die
Beifahrertür öffnete sich, Pferdeschwanz stieg aus und schlurfte zum Haus. Sein
Komplize, der eine Baseballkappe trug, blieb im Wagen sitzen. Aus dem Auspuff
kamen weiterhin Abgasschwaden – der Motor lief also noch. Dass die Abgase
sichtbar waren, ließ zudem darauf schließen, dass der Motor noch kalt war: Die
Männer waren nicht weit gefahren. Unglücklicherweise sah der Fahrer in meine
Richtung, was es erschwerte, ihn offen zu beobachten, ganz zu schweigen davon,
dem Wagen später unbemerkt zu folgen. Doch ich konnte wenigstens das
Kennzeichen notieren.


Ich
rutschte ein Stück in den Sitz hinab und drückte meine Zigarette aus. Ich hatte
das sichere Gefühl, dass der Fahrer mich dabei beobachtete, wie ich ihn
beobachtete. Doch er verlor rasch das Interesse, drehte sich nach hinten und
holte etwas vom Rücksitz.


Bald darauf kam Pferdeschwanz wieder aus dem Haus, und nun konnte ich
ihn gut sehen. Er hatte einen drahtigen Körperbau und ergrauende Haare. Sein
Gesicht war schmal und hager, und er kaute Kaugummi. Als er zum Wagen kam, ließ
er eine große Blase platzen. Der Fahrer sagte etwas zu ihm, und er blickte
zurück zum Haus. Als er sich wieder umwandte, um einzusteigen, sah er mich ganz
kurz direkt an.


Sobald er die Tür schloss, rief ich Gorman an, die mit Natalia im Auto
herumfuhr, und erläuterte ihr die Situation. Ich tätigte den Anruf über die
Freisprechanlage, damit die beiden Männer im Wagen gegenüber nicht sahen, dass
ich telefonierte.


Dann fuhr der Fiesta los. Mir entging nicht, dass beide Männer im
Vorbeifahren zu mir herübersahen, und ich musste den Impuls unterdrücken, den
Blick zu erwidern. Pferdeschwanz würde ich erkennen, falls ich ihn wiedersah,
doch ich hatte keine Ahnung, wie der andere Mann aussah, ich hatte lediglich
das Gefühl, er habe schwarze Haare.


Als sie um die Ecke bogen, ließ ich den Wagen an und fuhr ihnen
hinterher. Sie wussten, dass sie verfolgt wurden, daher spielte es keine Rolle,
ob sie mich hinter sich sahen. Ich musste nur wissen, in welche Richtung sie
fuhren, wenn sie die Umgehungsstraße erreichten: nach Norden in Richtung
Lifford, nach Süden in Richtung Omagh oder direkt ins Zentrum von Strabane.
Helen Gorman hatte Natalia in einer Imbissstube am Stadtrand abgesetzt und
näherte sich über die Umgehungsstraße. Falls sie nach Omagh oder nach Strabane
hineinfuhren, würde sie sie abfangen, falls sie nach Lifford fuhren, würde ich
ihnen folgen müssen.


An der Ampel blinkten sie rechts, also in Richtung Omagh. Gorman hatte
die Kreuzung gerade aus der anderen Richtung erreicht und verlangsamte die
Fahrt so weit, dass sie bei Rot an der Ampel ankam, damit sie hinter ihnen war,
wenn sie Gelegenheit hatte, auszuscheren. Die Ampel wurde grün, und sie fuhren
in die Kreuzung hinein und auf die Umgehungsstraße. Ich folgte ihnen in einigem
Abstand und blieb an der Ampel stehen, obwohl sie noch grün war, damit sie
dachten, sie hätten mich abgehängt. Als die Ampel umsprang, scherte Gorman aus
und fuhr hinter ihnen auf die Umgehungsstraße.


So folgten wir ihnen über eine Stunde, in der sie drei weitere Häuser
in der Umgebung aufsuchten. Gorman gelang es, relativ dicht hinter ihnen zu
bleiben, ohne entdeckt zu werden, wie sie mir versicherte.


Das letzte Haus, das sie aufsuchten, war ein alter Bungalow etwa zwei
Meilen außerhalb von Artigarvan. Um dorthin zu gelangen, hatten sie die
Hauptstraße verlassen und waren auf eine kleine ländliche Nebenstraße
abgebogen. Gorman war ihnen in einiger Entfernung gefolgt, doch als die Männer
ihr Ziel erreichten, blieben sie so abrupt stehen, dass ihr nichts anderes
übrig blieb, als am Haus vorbei und weiter die Straße entlangzufahren. Sie
wollte wieder kehrtmachen und ihnen zurück auf die Hauptstraße folgen, doch das
war zu gefährlich. Auf einer solchen Landstraße wäre sie exponiert und,
wichtiger noch, isoliert und allein. Ich sagte ihr, sie solle am Ende der
Straße warten für den Fall, dass sie ebenfalls diese Richtung nahmen. Sollten
sie zurück in die Richtung fahren, aus der sie gekommen waren, würde ich sie am
Anfang der Landstraße erwarten und mein Möglichstes tun, die Verfolgung von
dort aus wieder aufzunehmen.


Ich suchte mir eine möglichst unverfängliche Stelle an der Hauptstraße
mit Blick auf die Kreuzung, die sie passieren mussten, falls sie den gleichen
Weg zurückfuhren. Und tatsächlich, kurz darauf sah ich ihren Wagen kommen. Ich
ließ den Motor an und fuhr an der Kreuzung vorbei – ich war ziemlich sicher,
dass ihr endgültiges Ziel Strabane war. Außerdem blieb mir keine andere Wahl,
als vorauszufahren und sie im Rückspiegel im Auge zu behalten.


Wie erwartet, bogen sie hinter mir auf die Hauptstraße ab. Die Straße
war gerade und gut überschaubar, und ich hoffte, dass ich mich weit genug vor
ihnen befand, damit sie meinen Wagen nicht als den erkennen würden, den sie vor
Natalias Haus gesehen hatten.


Dann jedoch merkte ich, dass sie sehr rasch zu mir aufholten. Als ich
schon dachte, sie wollten mich rammen, blinkte der Wagen und begann mich zu
überholen. Ich beschloss, einen Blick zu den Männern zu riskieren.


Gerade als ich nach rechts sah, öffnete Pferdeschwanz sein Fenster und
streckte eine abgesägte Schrotflinte hinaus. Ich trat auf die Bremse, aber da
gab er schon einen Schuss ab, der meinen Wagen seitlich traf; die verstärkte
Windschutzscheibe überzog sich mit einem Netz aus Rissen. Ich riss das Lenkrad
herum und verlor die Kontrolle über den Wagen. Er prallte gegen die
Grasböschung zu meiner Linken. Der Aufprall ereignete sich wie in Zeitlupe, und
ich sah, wie meine Brille gegen das Lenkrad prallte, ehe der Airbag sich
aufblies und meinen Kopf einhüllte.




Gorman
entschied, es sei wichtiger, nach mir zu sehen, als dem Wagen des Schützen
hinterherzujagen. Es war die richtige Entscheidung; nachdem sie bereits auf
mich geschossen hatten, hegte ich keinen Zweifel daran, dass sie mit ihr
genauso verfahren würden.


Eine Weile
saß ich am Straßenrand und rauchte eine Zigarette. Abgesehen davon, dass ich
ein wenig zittrig war, fehlte mir nichts, doch mir war nur allzu bewusst, dass
ich Patterson würde erklären müssen, warum nördlich der Grenze auf einen Wagen
von An Garda geschossen worden war. Infolgedessen würde ich auch die Sache mit
den Immigranten und die Tatsache, dass ich wider seine Anweisung gehandelt
hatte, gestehen müssen. Einen anderen Ausweg schien es nicht zu geben.


Nachdem es mir gelungen war, den Wagen wieder anzulassen, fuhr ich
langsam hinter Gorman her zu dem Imbiss, bei dem sie Natalia abgesetzt hatte.
Von dem jungen Burschen, der an der Theke bediente, erfuhren wir, dass sie den
Imbiss eine Stunde zuvor verlassen und in Richtung Urney Road gegangen war.


Wir fuhren zu dem Haus zurück, in dem die Immigranten lebten, doch
niemand öffnete, als wir an die Tür hämmerten. Trotz der einbrechenden
Dunkelheit war nirgendwo im Haus Licht.




Bis
zwei Uhr morgens wartete ich vor dem Haus darauf, dass jemand zurückkäme. Als
ich begriff, dass dies nicht geschehen würde, fuhr ich widerstrebend nach Hause
und fragte mich, welches neue Leid ich über Natalia gebracht haben mochte.
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Samstag, 7. Oktober




Am
nächsten Morgen tat ich schließlich, was ich schon längst hätte tun sollen: Ich
rief Jim Hendry, mein nordirisches Pendant, an und bat ihn, sich mit mir am
Haus der Almurzayevs zu treffen. Als ich in meinem eigenen Wagen dort ankam, war
ich nur mäßig überrascht, dass das Haus bloß noch ein verkohlter Trümmerhaufen
war. Die Überreste verströmten nach wie vor Hitze. Ein Löschfahrzeug war noch
vor Ort und brachte den Einsatz, der die örtliche Feuerwehr mehrere Stunden
Arbeit gekostet hatte, zu Ende. Mit wachsender Panik fragte ich einen der
Feuerwehrmänner, ob es Todesopfer gegeben habe, und erfuhr zu meiner
Erleichterung, dass niemand im Haus gewesen war. Das beschwichtigte jedoch
nicht meine Angst, Natalia könne etwas zugestoßen sein. Ich hatte sie vor der
Ausweisung bewahren wollen. Stattdessen hatte ich sie einem weit schlimmeren
Schicksal ausgesetzt.


Hendry kam
wenige Minuten nach mir an. Wir saßen in meinem Auto und beobachteten, wie die
letzten Feuerwehrleute Trümmerteile auflasen und hinaus in den Garten warfen.
Ich erklärte Hendry, was am Abend zuvor geschehen war und was mich bis an
diesen Punkt gebracht hatte. Er war – wen wunderte es? – stinkwütend, sowohl
über unser Eindringen in den Norden als auch über mein Versäumnis, ihm von dem
Haus oder seinen Bewohnern zu erzählen.


»Uns wurde gestern Abend eine Schießerei außerhalb von Artigarvan
gemeldet. Einer unserer Männer hat die Stelle gefunden, an der Ihr Wagen gegen
die Böschung geprallt ist. Wir dachten uns, es könne nicht so schlimm gewesen
sein, wenn der Wagen weiterfahren konnte«, sagte er bitter.


»Es tut mir leid, Jim. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte«,
erläuterte ich.


»Unwissen ist keine Entschuldigung. Sie hätten uns sagen müssen, dass
Sie hier rüberkommen wollten, Devlin. Verfolgen von Verdächtigen, Zurückhalten
von Informationen im Zusammenhang mit einem Verbrechen, Verlust von zig
illegalen Einwanderern«, sagte er und zählte die einzelnen Punkte an den
Fingern ab. »Diese Sache haben Sie von vorne bis hinten vermasselt.«


Ich wollte ihm widersprechen, mich mit meiner guten Absicht
rechtfertigen, doch ich wusste, er hatte recht. »Ich habe das Autokennzeichen«,
sagte ich, als könnte diese Information den Schlamassel kompensieren, den ich
hinterlassen hatte.


»Nicht zufälligerweise ein silberner Ford Fiesta?«, fragte er.


Ich nickte.


»Ist bei Head of the Town ausgebrannt. Zweifellos gestohlen«, sagte er.
»Einen Scheißdreck haben Sie, Devlin.«


»Haben Sie ihn überprüft?«, fragte ich.


»Wollen Sie mir erzählen, wie ich meine Arbeit machen soll?«,
explodierte Hendry. »Sie Arschloch! Verpissen Sie sich zurück nach Lifford!«


Damit stieg er aus, knallte die Tür zu und ging hinüber zu den
Feuerwehrleuten. Ich ließ den Wagen an und fuhr davon.


Es war kein großer Trost, dass Hendry nicht so wütend auf mich war wie
Patterson. Meinen Superintendent hätte beinahe der Schlag getroffen, als ich
ihm schilderte, was vorgefallen war. Er sagte, er würde mich auf der Stelle vom
Dienst suspendieren, wenn die Pläne für Hagans Besuch am Montag nicht schon so
weit gediehen wären und Weston nicht so erpicht auf meine Mitarbeit. Aber auf
lange Sicht würde ich dafür büßen, warnte er mich, ehe wir zu einer weiteren
Besprechung bei Orcas aufbrachen. Ich glaubte ihm aufs Wort.




Bei
dieser Besprechung war Weston nicht so beflissen wie sonst. Als wir die
Vorkehrungen für Hagans Besuch durchgingen, sagte er nur wenig. Wir wollten den
Senator an der Grenze in Empfang nehmen, nachdem er einige Termine in Derry
wahrgenommen hatte. Zwei Zivilfahrzeuge würden ihn durch Lifford und Ballybofey
zu Orcas begleiten, Hagan würde mit seinen beiden eigenen Leibwächtern,
Ex-Secret-Service-Mitarbeitern, fahren. Ich würde in einem der Zivilfahrzeuge
sitzen, dahinter würde die zweite Eskorte kommen. Patterson hingegen würde sich
persönlich um die Begegnung mit Weston kümmern. Hiesige Gardai, die Polizisten
An Gardas, würden sich auf dem Gelände von Orcas befinden und die
Zuschauermassen kontrollieren, wobei die einzige »Masse« eine kleine Gruppe
örtlicher Grundschulkinder sein würde. Vermutlich hätte jede ältere Person
Bedenken, für einen Kriegstreiber wie Hagan Fähnchen zu schwenken.


Schließlich
kam Weston auf das Thema, das ihm Sorgen zu bereiten schien. »Haben Sie heute
die Zeitung gelesen, meine Herren?« Ohne eine Antwort abzuwarten, holte er eine
der großformatigen Dubliner Zeitungen hervor: UMSTRITTENER
SENATOR IM DONEGAL, lautete die Schlagzeile. Er holte eine zweite
Zeitung hervor, diesmal aus dem Norden: WARNUNG AN
US-SENATOR IM VORFELD DES BESUCHS.


Ich sah zu Weston hoch. Mir war klar, dass er unsere Reaktion bei der
Lektüre beobachtete, weil er sich fragte, ob einer von uns die undichte Stelle
war.


»Welche Warnung?«, fragte ich und deutete auf die zweite Schlagzeile.


»Todesdrohungen«, sagte er. »Offenbar telefonisch an die Samaritans in
Downpatrick übermittelt. Vermutlich nicht ernst gemeint, aber darum geht es
nicht.«


»Sie haben völlig recht«, sagte Patterson, als er zu Ende gelesen
hatte. »Wir werden das sehr ernst nehmen müssen.«


»Selbstverständlich werden Sie das«, fuhr Weston ihn an. »Aber mich
interessiert vor allem, wo die das mit dem Besuch herhaben, verdammte Scheiße!«


Bisher hatte Harry alles getan, was in seiner Macht stand, um Weston
bei Laune zu halten. Diesmal jedoch schien es, als wäre Weston zu weit gegangen.


»Nun, aus unseren Büros kommt es nicht, Mr Weston, und ich bin nicht
sicher, ob mir Ihr Ton gefällt. Sämtliche Polizeikräfte im Land wissen, dass er
kommt, dazu alle, die mit seiner Reise in den Norden zu tun haben. Herrgott,
sogar die hiesige Grundschullehrerin weiß Bescheid!«


»Die Schule wurde erst heute Morgen informiert«, sagte Weston, doch in
verändertem Ton. »Ich entschuldige mich, Superintendent. Ich mache mir einfach
Sorgen wegen dieser Sache.«


»Dazu besteht kein Grund, Sir«, sagte Patterson knapp. »Wir haben alles
unter Kontrolle. Ich werde dieser Sache selbst nachgehen«, fügte er hinzu.
»Allerdings kann ich Ihnen versichern, dass weder ich noch Inspektor Devlin
hier irgendjemandem davon erzählt haben.«




»Janet
Moore«, sagte Patterson, als wir nach der Besprechung wieder im Auto saßen.
»Sie hat den ersten Artikel geschrieben. Sie ist freie Journalistin, lebt in
Strabane. Ich spiele manchmal mit ihrem Mann Hallenfußball. Finden Sie raus, wo
sie die Info herhat.«


»Wäre es
nicht besser, Sie fragen sie, wenn Sie die Familie kennen?«


»Ich sagte, ich kenne ihren Mann«,
berichtigte Patterson mich gereizt. »Besser, ein Fremder fragt sie. Sie können
sie härter rannehmen als ich.«


Im Stillen fragte ich mich, wie ich sie seiner Meinung nach dazu
bringen sollte, ihre Quelle preiszugeben. Dann sagte ich: »Danke für Ihren
Rückhalt da drin, Harry.«


»Das war Rückhalt für die Polizei im Allgemeinen«, polterte er. »Falls
ich herausfinde, dass Sie die undichte Stelle waren, verpasse ich Ihnen ein
neues Arschloch.«


Ich schüttelte den Kopf, wandte den Blick ab und fragte mich, ob
Fearghal irgendetwas mit dem Informationsleck zu tun hatte. Und ich fragte
mich, wie viele Fehler ich mir wohl noch leisten konnte.




Um
kurz nach zwei kam ich bei den Moores an. Sie und ihr Mann Karl lebten in einem
frei stehenden Haus am Rand von Strabane, abseits der Derry Road.


Karl Moore
kauerte neben einem Motorrad, das auf dem Rasen vor dem Haus auf der Seite lag.
Er hatte einen Teil des Motors ausgebaut und sprühte die einzelnen Bestandteile
gerade mit Öl ein, als ich eintraf.


Er streckte mir die Hand hin, dann betrachtete er sie und rieb sie
zunächst an seiner Jeans ab.


»Ich suche Ihre Frau, Mr Moore«, erklärte ich.


Argwöhnisch sah er mich an.


»Aha«, sagte er. »Was hat sie getan?«


»Nichts, Sir. Ich möchte mit ihr über einen Zeitungsartikel sprechen,
den sie geschrieben hat.«


»Geht es um diese bescheuerte Umweltsache?«, fragte er.


Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach. »Sie
hat einen Artikel über einen US-Senator
geschrieben, der in den Donegal kommt. Ich muss einige Informationen
überprüfen.«


»Welche Informationen?«


»Zunächst einmal, wo sie davon gehört hat«, sagte ich freundlich in der
Hoffnung, er könne es mir erzählen.


»Weiß der Geier«, sagte er. »Vermutlich von diesem Bradley.«


Es überraschte mich, wie leicht ich diese Information erhalten hatte,
doch das wog die Wut auf mich selbst, weil ich Fearghal überhaupt davon erzählt
hatte, nicht auf.


»Ist Ihre Frau hier?«, fragte ich.


»Sie ist draußen bei diesen Goldleuten«, sagte er, packte sein T-Shirt
an der Schulter und wischte sich mit dem Stoff über die Stirn.


»In der Mine?«


»Nein.« Er lachte schallend und zeichnete Anführungszeichen in die
Luft. »Bei den ›Goldrausch‹-Leuten.«


»Danke, Mr Moore.« Ich war überrascht, wie entgegenkommend er gewesen
war. »Sie haben mir sehr geholfen.«


»Ach, gern geschehen«, sagte er.




Ich
traf Janet Moore auf der Lichtung an, auf der die Goldschürfer ihre Pkws und
Campingbusse geparkt hatten. Auf dem Rücksitz von Moores stahlblauem Tigra
bemerkte ich einige Dokumente und Umschläge.


Patsy
McCann zeigte mir die Journalistin, doch ich hätte sie auch so erkannt, schon
allein, weil sie besser gekleidet war als die anderen Leute hier: Sie trug
Jeans und einen grauen Pulli unter einer Barbourjacke, außerdem grüne
Gummistiefel, die nass vom Flusswasser waren.


Moore unterhielt sich mit Ted Coyle und einem der Aussteiger, den ich
schon einmal gesehen hatte. Als er mich kommen sah, stahl er sich davon, machte
rasch seinen Joint aus und steckte ihn in die Tasche.


Ted Coyle richtete sich auf und stemmte die Hände in die Hüften. Janet
Moore zog lediglich tief an ihrer Zigarette und blies einen Schwall Rauch in
die Luft, während sie mir entgegensah.


»Mrs Moore«, sagte ich und streckte ihr die Hand hin. »Ich bin
Inspektor Benedict Devlin. Könnte ich Sie kurz sprechen?«


»Sicher, Inspektor«, sagte sie ostentativ. Dann wandte sie sich an
Coyle. »Danke, Ted. Melden Sie sich mal wieder.«


Zusammen gingen wir zu ihrem Auto.


»Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte sie. Als ich ihr erzählte, dass
ihr Mann mich hierher verwiesen habe, schürzte sie die Lippen und nickte, als
ergäbe das irgendeinen Sinn. »Und was kann ich für Sie tun?«


»Wir haben uns über den Artikel gewundert, den Sie über Cathal Hagan
geschrieben haben«, sagte ich.


»Damit wäre das offiziell bestätigt.« Sie lächelte. »Hagan kommt
tatsächlich her.«


Ich bemühte mich um eine ausdruckslose Miene. »Vermutlich werden Sie
mir nicht sagen, wer Ihnen davon erzählt hat, oder?«


Sie lachte, wie nicht anders erwartet. »Da haben Sie recht.«


»Ihr Mann sagte, es sei Fearghal Bradley gewesen.«


Sie wirkte verdutzt. »Mein Mann hat Ihnen Scheiße erzählt, Inspektor.
Ich kenne keinen Fearghal Bradley. Wer ist das?«


»Spielt keine Rolle«, sagte ich. »Wissen Sie etwas über diese
Todesdrohungen?«


»Nein«, sagte sie ein wenig arrogant.


»Falls ich feststelle, dass Sie Informationen zurückhalten, die ein
Verbrechen hätten verhindern können, werden Sie …«


»Jetzt machen Sie mal halblang«, unterbrach sie mich, ließ ihre Kippe
zu Boden fallen und trat sie aus. »Als guter Cop waren Sie überzeugender. Was
ist es Ihnen wert?«


»Das hängt davon ab. Was wollen Sie?«


»Zwei Tickets für die Veranstaltung mit Hagan. Gute Plätze«, sagte sie
und verschränkte die Arme vor der Brust.


»Warum müssen Sie Eintrittskarten von mir erpressen? Sie werden doch
sicher eingeladen, als Angehörige der Presse.«


»Ich bin freie Journalistin«, sagte sie. »Wir bekommen immer alles als
Letzte. Ich will zwei gute Plätze, sprich: vorn.«


»Und im Gegenzug?«


»Sind wir im Geschäft?«, beharrte sie und weigerte sich, ihren Trumpf
vorher auszuspielen.


Ich sagte ihr ganz offen, dass wir meiner Meinung nach nichts zu
verlieren hatten. Falls ihre Informationen wertlos für uns waren, würde sie
Hagans gesamten Besuch auf dem Parkplatz verbringen, das sei ihr sicher klar.


Sie lächelte. »Diesen Fearghal Bradley kenne ich nicht. Wer das auch
sein mag. Was die Todesdrohungen angeht, die sind nicht ernst gemeint. Das ist
ein Jux, ein Publicitytrick, den sich eine Umweltschutzgruppe namens Green
Alliance ausgedacht hat.«


»Was haben die gegen Hagan?«, fragte ich.


»Wo soll ich anfangen?«, fragte sie zurück. »Jedenfalls finde ich, das
ist zwei Tickets wert.«


»Ist das ganz sicher?«


»Völlig. Ich hab’s sozusagen aus erster Hand.«


Ich dachte über das nach, was sie gesagt hatte, musterte ihr Gesicht
und versuchte zu ergründen, welche Pläne sie verfolgte, doch ich konnte ihre
Miene nicht deuten.


»Warum erzählen Sie mir das so bereitwillig?«, fragte ich.


»Öffentliches Gewissen«, sagte sie, und es gelang ihr beinahe, sich das
Lächeln zu verkneifen. »Und natürlich will ich nicht, dass jemand erschossen
wird.«


»Da sind wir schon zu zweit, Mrs Moore«, sagte ich, doch letztlich
dachten wir dabei an verschiedene Personen.
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Sonntag, 8. Oktober




Debbie,
die Kinder und ich gingen zur Frühmesse. Die Tage wurden jetzt kürzer, der
Himmel wurde jeden Abend früher dunkel. Nach der Messe sprachen wir mit Father
Brennan, unserem hiesigen Pfarrer. Ich gab ihm ein Messstipendium und bestellte
eine Messe für Natalia Almurzayevs Sicherheit.


Am
Nachmittag fuhren wir nach Derry und aßen in der Stadt zu Mittag. Penny hatte
in einigen Wochen Geburtstag, und wir hatten ihr versprochen, mit ihr in die
Spielzeugläden zu gehen, damit sie sich etwas aussuchen konnte. Shane konnte
mittlerweile ohne Hilfe laufen. Sein gedrungener kleiner Körper schwankte beim
Gehen hin und her. Manchmal, wenn er auf eine hohe Bürgersteigkante traf, die
sein Gleichgewichtsgefühl überforderte, reckte er die kleine Faust in die Luft
und erwartete, dass Debbie oder ich sie ergriffen und ihn stützten, bis er vom
Bürgersteig hinabgeklettert war. Dann wurde uns die Faust entzogen, und er ging
allein weiter.


Penny probierte gerade ein Kostüm an, als mein Handy klingelte.


»Sie bringen diese Moorleiche heute Abend zurück zu Orcas, im Vorfeld
von Hagans Besuch«, sagte Harry Patterson grußlos. »Fahren Sie hin und lassen
Sie sich da blicken.«


»Heute ist mein freier Tag, Harry«, sagte ich und hob die Hand, um
Debbie zu beschwichtigen.


»Das ist mir scheißegal! Fahren Sie da raus, Devlin.«


»Warum?«, fragte ich. Ich wollte mich nicht mit ihm im Fluchen messen,
solange Penny und Shane vor mir standen.


»Weil ich es Ihnen sage«, erwiderte er und legte auf.




Als
ich zum Orcas-Hauptgebäude kam, stand ein Lastwagen des Museums vor dem
Eingang, dessen Klimaanlage hörbar summte. Fearghal Bradley und Linda Campbell
standen im Foyer, als ich das Gebäude betrat. John Weston telefonierte ganz in
der Nähe.


Fearghal
begrüßte mich diesmal nicht so überschwänglich, sondern nickte mir nur zu und
zwinkerte einmal, während er an den Reglern des gläsernen Schaukastens
hantierte, der in der Mitte des Eingangsbereichs stand. Der Schaukasten mochte
etwa einen Meter fünfzig lang sein und lag auf einem Mahagonisockel.


Der Arbeiter, den ich bei meinem ersten Besuch bei Orcas gesehen hatte,
stand in der Nähe und befestigte einen Rahmen an einer Informationstafel, auf
der sich ein eilig produziertes Poster über die Moorleiche und ihre Entdeckung
befand. Das übrige Gebäude lag im Dunkeln.


Weston klappte sein Handy zu und kam wie immer breit lächelnd und mit
ausgestreckter Hand auf mich zu. »Schön, Sie zu sehen, Ben. Sogar sonntags im
Einsatz – das geht weit über Ihre Pflichten hinaus.« Er hielt kurz inne. »Sagen
Sie, hat das Geschenk Ihrer Frau gefallen?«


»Das hat es, Sir«, sagte ich und erntete einen fragenden Blick von
Linda und Fearghal, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandten. Mit einem
Nicken deutete ich auf den Lastwagen draußen. »Also haben Sie Ihre Leihgabe
doch bekommen.«


»Mehr als das, Ben«, sagte er lächelnd. Dann legte er einen manikürten
Finger an die Lippen und gab mir mit einem Nicken in Richtung Fearghal, der uns
den Rücken zuwandte, zu verstehen, ich solle nicht nachfragen. Für Fearghal
musste das eine bittere Pille sein.


Als Fearghal schließlich überzeugt war, dass im Schaukasten konstante
Temperatur und Luftfeuchtigkeit herrschen würden, bat er uns, ihm beim
Hereintragen von Kate zu helfen.


Sie lag auf einer Kunststoffplatte, auf Lehm und bräunlich verfärbte
Blätter gebettet. Sie war viel leichter, als ich gedacht hätte, und kleiner,
als ich sie in Erinnerung hatte. Ihre Haut glänzte jetzt, als wäre sie poliert
worden, und ihre roten Haare leuchteten stärker als zuvor. Wir trugen sie so,
wie man einen Sarg getragen hätte: Jeder hob eine Ecke der Kunststoffplatte an,
und dann gingen wir seitwärts durch den Haupteingang in den Empfangsbereich.


Wir legten sie auf den Sockel, Fearghal ließ den Glasdeckel auf den
Kasten hinab und drückte einen kleinen Knopf an der Seite. Zischend entwich
Luft, als im Behälter ein Vakuum erzeugt wurde, und diverse kleine Strahler im
Inneren leuchteten flackernd auf. Dann gingen sämtliche Lampen im
Empfangsbereich aus, und ich sah, dass Weston am Wandschalter stand und
staunend seine neueste Errungenschaft betrachtete.


Die Strahler warfen Schatten auf unsere Gesichter, und ich fragte mich
flüchtig, ob Fearghals Stimmung mir nur deshalb so finster erschien, oder ob es
einen anderen Grund gab. Fearghal legte kurz die Hand auf den Glaskasten. Dann
nahm er ein Tuch und wischte seinen Handabdruck weg.




Nachdem
die erforderlichen Papiere ausgefüllt worden waren, verkündete Fearghal, er sei
hungrig. Ich schlug vor, irgendwo etwas essen zu gehen. Obwohl keiner von uns
eine Einladung an Weston ausgesprochen hatte, entschuldigte dieser sich mit der
Begründung, er habe zu viel mit den Vorbereitungen des Besuchs am nächsten Tag
zu tun, bestand jedoch darauf, dass das Essen auf seine Rechnung gehe, und
reichte Linda Campbell einen Hundert-Euro-Schein.


»Bon appétit, Leute«, sagte er. »Ich
sehe Sie dann alle morgen.«


Wir fuhren nach Lifford zum Old Courthouse, dem alten Gerichtsgebäude,
wo sich in den umgebauten Zellen des Kellers, in denen Jahrhunderte zuvor
Verbrecher und Geisteskranke gesessen hatten, ein italienisches Restaurant
befand.


Fearghal bestellte zwei Flaschen Wein zu unserem Essen. Ich fügte der
Bestellung ein alkoholfreies Getränk hinzu, mit der Begründung, dass ich am
folgenden Tag wegen Hagans Besuch früh aufstehen musste.


»Apropos«, sagte ich, »du hast nicht zufällig irgendjemandem von diesem
Besuch erzählt, oder?«


Fearghal stopfte sich gerade ein großes Stück Ciabatta in den Mund und
versuchte gleichzeitig ein Glas Rotwein auszutrinken. »Du hast nicht gesagt,
dass ich es für mich behalten soll«, verteidigte er sich, nachdem er
hinuntergeschluckt hatte.


»Ich weiß, Fearghal. Trotzdem: Hast du es jemandem erzählt?«, beharrte
ich und lächelte nach Kräften.


Schmollend schüttelte er den Kopf.


Einige Minuten lang saßen wir schweigend da.


»Also, woher kennt ihr beiden euch?«, fragte Linda schließlich.


»Wir haben früher nicht weit voneinander gewohnt. Und dann waren wir
zusammen auf dem College«, sagte ich. »Auf der Universität. Wir hatten beide im
ersten Jahr Politikmodule belegt. Wir wurden Trinkkumpane.«


Fearghal schien sich für diese Erinnerungen zu erwärmen. »Unsere
kleinen Brüder waren auch mal befreundet. An der Uni studierte Ben dann
Englisch oder so was, ich Geschichte. Wir wurden gemeinsam festgenommen«,
verkündete er. »Benny Devlin in Handschellen.«


Linda lachte leichthin. »Weswegen denn?«, fragte sie an mich gewandt.


»Wir sind in eines der Verwaltungsgebäude eingebrochen, um ein Sit-in
zu machen«, sagte Fearghal. »Zum Protest gegen … was war das noch, Benny?«


»Die Universität weigerte sich, Papier zu recyceln«, erklärte ich. Wie
lächerlich das heute klang. »Es sei zu teuer, den gesamten Müll zu trennen. Wir
gehörten zu einem Umweltschutzklub. Eines Abends haben wir uns zu fünft
betrunken und kamen auf die geniale Idee, ins Verwaltungsgebäude einzubrechen.
Wir dachten, die Presse würde darüber berichten und ein Schlaglicht auf diese
Farce werfen.«


»Stattdessen«, fuhr Fearghal fort, »riefen sie die Bullen und ließen
uns alle verhaften. Wir mussten ein Bußgeld zahlen, und sie wollten uns unseren
Abschluss nicht machen lassen.«


»Im Ernst?«, fragte Linda und sah lächelnd von einem zum anderen.


Ich blickte Fearghal an und lächelte ebenfalls, obwohl es für mich
lange keine besonders glückliche Erinnerung gewesen war.


»Würde man heute gar nicht drauf kommen, wenn man ihn so sieht«, sagte
Fearghal, »aber früher war er ein bisschen rebellisch. Hat es dem Establishment
gezeigt. Heute wird er von ihm bezahlt.«


Die Bemerkung kränkte mich mehr, als ich gedacht hätte, aber ich
versuchte, sie mit einem Lachen abzutun.


»Du natürlich nicht, Fearghal, was? Noch immer der Rebell!«


»Meinst du?«, fragte er ein wenig traurig. »Dieser Tage nicht. Weißt
du, wie dieser Scheißkerl Weston Kate zurückbekommen hat? Er sponsert fünf
Jahre lang einen ganzen Flügel unseres Museums.«


Vermutlich sprach Fearghal nicht zum ersten Mal davon, denn Linda
Campbell legte beruhigend ihre Hand auf seine.


»Was will man machen, Ben, hm? Du weist den Mann ab, und ein ganzer
Flügel voller Ausstellungsstücke macht dicht.«


»Üble Zwickmühle, Fearghal«, stimmte ich zu.


»Sollte es aber nicht sein«, entgegnete er und spuckte dabei Brotkrümel
aufs Tischtuch. »Als junge Burschen hätten wir das nicht hingenommen.«


»Der Preis des Älterwerdens, Fearghal.« Ich lächelte ein wenig
unsicher. Er schien sehr rasch betrunken zu werden. Sein Gesicht war gerötet,
und am Haaransatz waren Schweißtröpfchen zu sehen.


Linda drückte seine Hand und rieb ihm zugleich die Schulter.


»Fearghal hat sich dagegen ausgesprochen, dass Kate hierhergebracht
wird. Er wurde überstimmt. Sie haben ihm mit Rausschmiss gedroht, wenn er sich
nicht hinter das Management stellt.«


»Ich weiß, wie sich das anfühlt«, sagte ich, als säße er nicht vor mir.


Fearghal ließ den Kopf hängen und sah mich kläglich an, an seinen
Lippen klebten Brotkrümel.
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Montag, 9. Oktober




Am
nächsten Tag saß ich um zehn Uhr dreißig in einem Streifenwagen an der Grenze.
Hagan sollte die Grenze gegen elf Uhr passieren. Ich hatte Helen Gorman
gebeten, mich zu begleiten, und wir sprachen kurz über die Vorfälle vom
Freitag. Ich merkte, dass die Situation ihr unangenehm war. Vielleicht nahm sie
es mir übel, dass ich sie in etwas verwickelt hatte, das so schrecklich
schiefgegangen war. Ich versicherte ihr, dass ich ihre Beteiligung in meinem
Bericht an Patterson nicht erwähnt hatte.


Ich stieg
aus, lehnte mich ans Geländer der Brücke über dem Zusammenfluss von Foyle, Finn
und Mourne und rauchte eine Zigarette. Weiter stromaufwärts angelten mehrere
Männer; einer watete ein Stück in den Fluss hinein. Das erinnerte mich an Janet
Moores Kleidung am Samstag und ihre nassen Stiefel: Sie war durch den
Carrowcreel gewatet. Wie jemand, der Gold schürfte, kam sie mir eigentlich
nicht vor, und so fragte ich mich, worüber sie und Coyle gesprochen hatten.


Unter mir schritt ein Reiher behutsam über die Steine im Flussbett, den
Hals gereckt, den Schnabel Zentimeter über der Wasseroberfläche. Zwei Seemöwen
kreisten um ihn und versuchten ihn zu vertreiben. Er hielt die Stellung,
fixierte die Wasseroberfläche, dann tauchte er den Schnabel in einer fließenden
Bewegung ins Wasser und hob im selben Moment mit einem einzigen Schlag seiner
gewaltigen Flügel ab. Im Schnabel krümmte sich ein Fisch mit glitzernden
Schuppen.


Ich wollte schon meine Zigarettenkippe ins Wasser schnippen, überlegte
es mir jedoch anders, drückte sie auf dem Metallgeländer aus und steckte sie
zurück in die Packung.




Um
kurz vor elf bog Hagans Jeep um die Kurve bei den Metallskulpturen an der
Grenze. Er fuhr zwischen zwei Wagen des PSNI, die
ihn bis zum Restaurant vor der Grenze begleiteten und dann zurückblieben.


Ich fuhr
vor den Jeep und schaltete das Warnblinklicht ein. Das andere Zivilfahrzeug
setzte sich hinter den Jeep. In dieser Formation machten wir uns auf den Weg zu
Orcas.




Als
wir dort ankamen, hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Etwa dreißig
Grundschulkinder säumten die Auffahrt und schwenkten kleine Amerikafahnen aus
Plastik, als führe der Präsident höchstpersönlich vorbei.


Die
Lehrerin stand an der Spitze der Reihe, lächelte ihren Kindern zu und
ermunterte sie, den dunkel getönten Scheiben des Jeeps zuzujubeln.


Plötzlich fiel mir auf, dass der Abstand zwischen meinem Wagen und dem
Jeep hinter mir größer wurde, und ich erkannte, dass Hagan seinen Fahrer
gebeten hatte, anzuhalten. Nun stand Hagan auf der Straße und unterhielt sich
mit den Kindern. Vor uns, am Hauptgebäude, befand sich eine ähnlich große
Gruppe Erwachsener, manche auf Zehenspitzen, einige mit Kameras, offensichtlich
in der Hoffnung, dass Hagan ihnen zu gegebener Zeit ebenfalls ein wenig
Aufmerksamkeit widmen würde.


Nach einigen Minuten ging er zu der Lehrerin. Er legte ihr die Hand auf
den Ellbogen und beugte sich vor, um sie auf die Wange zu küssen. Sie drehte
den Kopf, und er küsste stattdessen ihre Haare. Sie entschuldigte sich und
wollte den Kopf in die andere Richtung drehen. Beide lachten gutmütig. Hagan
winkte den Kindern noch einmal zu, dann stieg er wieder in den Jeep.


Etwa einhundert Personen standen vor dem Hauptgebäude. Wenn man
bedachte, dass die Mine nur etwa ein Dutzend Personen beschäftigte, dann
mussten die meisten von ihnen geladene Gäste sein, von denen jeder den
bevorstehenden Besuch an die Presse gegeben haben konnte. Fast ganz vorn stand
unsere Parlamentsabgeordnete, Miriam Powell. Als ich an ihr vorbeifuhr, um den
Wagen zu parken, lächelte sie mir kühl zu. Harry Patterson und John Weston
traten vor, um Hagan offiziell zu begrüßen.


Kameras klickten und blitzten, während sie sich die Hände schüttelten.
Aus dem Augenwinkel erspähte ich Janet Moore, und sie lächelte und nickte mir
zu. Mehrere Kollegen in Zivil mischten sich unter die Gäste, und eine Reihe
uniformierter Männer stand mit Ferngläsern auf dem Dach.


Hagan ging durch die Menge und klopfte allen, die ihm vorgestellt
wurden, auf den Rücken oder schüttelte ihnen die Hände. Als er zu Miriam Powell
kam, nannte er sie Miriam, ohne dass man sie vorgestellt hätte. Sie küssten
sich wie alte Freunde und unterhielten sich eine Weile, während der Nächste in
der Reihe sich schon einmal verstohlen die schweißnassen Hände an den
Hosenbeinen abwischte.


Hagan war anders, als ich erwartet hatte. Er war von kleinerer Statur,
nur knapp einen Meter siebzig groß. Sein Haar war dünn und grau und streng aus
der Stirn gekämmt. Seine Augen wurden von einer dicken Brille vergrößert, die
auf einer langen, hakenförmigen Nase saß. Er trug einen grauen Anzug und ein
gestärktes weißes Hemd mit einer smaragdgrünen Krawatte. Sein Auftreten war
unbefangen, sein Händedruck fest, und seine Witze waren unglaublich komisch –
dem schallenden Gelächter um ihn herum nach zu urteilen.


Gleich hinter ihm gingen zu seiner Linken und Rechten die beiden
ehemaligen Geheimdienstmitarbeiter, wobei »geheim« die falsche Wortwahl zu sein
schien. Beide besaßen die Größe und Statur von Gorillas und hatten sich in
schwarze Anzüge gezwängt. Beide trugen Sonnenbrillen und Minikopfhörer, doch da
sie nur zu zweit waren und nebeneinandergingen, erschloss sich mir die
Notwendigkeit dieser Kopfhörer nicht.


Hagans erste Amtshandlung war das Öffnen eines kleinen blauen
Samtvorhangs vor dem Schaukasten, in den man »Kate« gelegt hatte. Damit, so
sagte er, habe er das große Vergnügen, die Orcas-Mine offiziell zu eröffnen.
Applaus und das Surren der Kameras begleiteten diese Handlung.


Dann führte man ihn zu einem Rednerpult am Fuß der Treppe zu Westons
Büro. Dahinter hatte man eine Bank aufgestellt, auf der Miriam Powell und Harry
Patterson saßen. Zwischen ihnen war noch Platz, vermutlich für John Weston.


Weston trat als Erster ans Rednerpult und lud die Gäste ein, sich zu
setzen. Ich hatte dafür gesorgt, dass Janet Moore zwei Plätze recht weit vorne
bekam, doch der Sitz neben ihr, von dem ich angenommen hatte, er sei für ihren
Mann bestimmt, war leer. Weiter hinten sah ich Linda und neben ihr Fearghal,
der entschieden unbehaglich wirkte.


Als die Leute sich niedergelassen hatten, ergriff Weston das Wort. Er
dankte allen, die gekommen waren, und sprach dann ausführlich über die diversen
Schwierigkeiten, die er bis zur Eröffnung der Mine hatte überwinden müssen. Er
sprach über Cathal Hagan und dessen Beziehung zu seinem Vater. Er sprach von
seiner Zuneigung zur »alten Heimat« und seiner Hoffnung, der lokalen Wirtschaft
etwas zurückgeben zu können. Dann bat er Cathal Hagan ans Pult.


Hagan durchlief ebenfalls die Formalitäten und üblichen Danksagungen.
Dann lehnte er sich mit einem Arm aufs Pult, lockerte die Krawatte und verfiel
in einen Plauderton.


»Trotz des Geredes über eine Rezession ist das Brüllen des keltischen
Tigers auf dem gesamten Globus zu hören«, begann er. »Ihr Leute, die ihr euch
heute hier versammelt habt, vertretet das Beste an ihm, die Kraft des Tigers.
Wissen Sie«, er beugte sich weiter vor, »heute kann man sich kaum vorstellen,
dass die Einwohner dieser großartigen Insel – der gesamten Insel – erst vor gut
hundert Jahren in mein Land kamen und nach einem Zufluchtsort suchten, nach
Arbeit suchten. Sie kamen zu Tausenden und trotzten den widrigsten Umständen,
um in den USA ein neues Leben zu beginnen.
Und was für einen großartigen Beitrag sie geleistet haben, in sämtlichen
Lebensbereichen.«


An dieser Stelle applaudierten einige der Gäste, sodass Hagan
innehalten und einen Schluck Wasser aus dem Glas auf dem Rednerpult trinken
konnte. Dann lehnte er sich auf seinen anderen Arm.


»Mir scheint, heute bietet Irland Menschen aus anderen Ländern diese
Chance. Während meines Besuchs in Dublin habe ich viele Gastarbeiter getroffen,
die dankbar waren für die Hilfe, die Mutter Irland ihnen zuteil werden lässt.
Offenbar seid ihr zu einem Amerika im Kleinen geworden – einem Land der Freien,
einem Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Hey, ihr habt hier offenbar sogar
euren eigenen Goldrausch.«


Wieder gab es Applaus und Gelächter, am lautesten hinter dem Pult, wo
Weston diesen Augenblick im Scheinwerferlicht sichtlich genoss.


»Das ist eine ungeheure Verantwortung, Leute«, fuhr er fort. »Aber
Unternehmen wie dieses, gegründet mit irisch-amerikanischer Finanzierung,
stehen für all das, was gut ist am Traum von Reichtum und Wohlstand, dem
Streben nach dem Glück. Wir werden Ihnen helfen, sich den Herausforderungen zu
stellen, die diese Verantwortung mit sich bringt. Hand in Hand blicken wir in
eine goldene Zukunft. Gott segne Sie alle.«


Daraufhin erhoben sich wie auf ein Signal alle Gäste, um zu
applaudieren. Fearghal allerdings, so fiel mir auf, kam am langsamsten von
seinem Platz hoch und zeigte am wenigsten Begeisterung. Einige Sekunden lang
verstellte die stehende Menge den beiden Leibwächtern die Sicht, doch das
genügte.


Zuerst dachte ich, der Mann kehre an seinen Platz zurück, doch er ging
weiter nach vorn. Es war einer der Aussteiger aus dem Lager am Fluss, und ich
erkannte ihn als einen von denen wieder, mit denen Moore an dem Tag, als ich
sie dort getroffen hatte, gesprochen hatte. Er warf einen Blick zur Seite, fing
jemandes Blick auf, lächelte. Ich folgte seinem Blick zu Fearghal Bradley, der
sehr still stand, mit erstarrter Miene. Ich sah, dass er mit den Lippen den
Namen seines Bruders formte: »Leon«.


Dann hob Leon Bradley die Pistole.


Sein Gesicht war ein Bild völliger Konzentration, die Waffe hielt er
mit ruhiger Hand. Ich folgte seinem Blick, folgte der Zielrichtung seiner Waffe
zu Hagan, der mit angstverzerrtem Gesicht dastand.


Mit erhobener Hand drängte ich mich durch die Menge auf ihn zu, ein
Warnschrei blieb mir in der Kehle stecken. Dann hörte ich den Schuss und sah
die Mündung der Waffe aufblitzen. Im selben Augenblick wurde Leon von den
beiden ehemaligen Secret-Service-Agenten zu Boden geworfen, die zu spät
versuchten, die Unzulänglichkeit des von der irischen Polizei An Garda Síochána
gewährten Schutzes wettzumachen. Die Pistole wurde Leon aus der Hand geschlagen
und fiel zu Boden, wo sie im herbstlichen Sonnenlicht glitzerte, das durch die
Fenster hereinschien.




In
der darauf folgenden Panik brachten Patterson und Weston Hagan in Sicherheit,
während mehrere Polizisten Hagans Leibwächtern halfen, Leon Bradley zu
überwältigen. Ich ging hin und hob die Waffe auf, die Leon fallen gelassen
hatte, wobei ich sie vorsichtig an der Mündung anfasste. Nun sah ich, dass es
nur eine Schreckschusspistole war. Hagan mochte erschüttert sein, aber er würde
unverletzt sein. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Leon Handschellen
angelegt worden waren, ging ich auf Hagan zu, der von Menschen umringt war, die
ihr Mitgefühl bekundeten.


Doch ich
kam nicht bis zu ihm, denn Patterson verstellte mir den Weg, das Gesicht rot
vor Zorn.


Ich hielt die Waffe hoch. »Es ist eine Schreckschusspistole …«, setzte
ich an, doch Patterson packte mich am Kragen und drängte mich an die Wand.


»Sie nichtsnutziger Vollidiot«, zischte er durch die zusammengebissenen
Zähne. Dann schubste er mich erneut und schritt steifbeinig zurück durch die
Menge.


Mehrere Gäste hatten die Szene beobachtet. Nun wandten sie sich ab und
nahmen ihre Gespräche wieder auf, während der Schütze abgeführt wurde.
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Montag, 9. Oktober




Um
achtzehn Uhr war Hagan bereits zu seinem nächsten Termin aufgebrochen, und die
Zeit bis dahin hatte Patterson größtenteils damit verbracht, sich sowohl bei
ihm als auch bei Weston zu entschuldigen. Leon Bradley hatte sich standhaft
geweigert, preiszugeben, wie er Zugang zum Empfangsbereich des Hauptgebäudes
erlangt hatte. Doch auf dem Film der Überwachungskamera am Haupttor war zu
sehen, dass er durch den Vordereingang gekommen war und eine Eintrittskarte
vorgezeigt hatte. Zuerst dachte ich, sein Bruder hätte ihm die Karte gegeben,
doch als ich das überprüfte, zeigte sich, dass Fearghal nur zwei
Eintrittskarten erhalten hatte: eine für Linda und eine für sich selbst. Dann
folgte ich einer Eingebung. Als ich Janet Moore zum ersten Mal gesehen hatte,
hatte sie sich mit Ted Coyle und einem der Aussteiger unterhalten, von dem ich
nun vermutete, dass es sich um Leon Bradley gehandelt haben musste. Ein rasche
Überprüfung bestätigte, dass beide Karten, die Janet Moore erhalten hatte,
trotz der Abwesenheit ihres Mannes am Tor vorgezeigt worden waren.




Leon
saß auf der Wache in Lifford in der Zelle. Er hatte ein blaues Auge und eine
violette Prellung am Kinn. Es musste erst noch festgestellt werden, ob einer
unserer Männer oder einer von Hagans Leuten ihn verletzt hatte. Niemand hatte
es eilig damit.


Er saß
zusammengesunken auf der unteren Pritsche eines Etagenbetts. Seiner Körpergröße
wegen musste er sich ducken, um sich nicht den Kopf am Bett über ihm zu stoßen.
Seine Haut war blass, aber dunkel vor Bartstoppeln. Auf der linken Wange,
gleich unter dem Auge, trug er eine kleine selbst gemachte Tätowierung eines
chinesischen Schriftzeichens, die von dem blauen Auge beinahe überdeckt wurde.
Seine Haare waren schmutzig und stumpf, zu Dreadlocks geflochten. Er trug eine
Röhrenjeans im Stonewashed-Design, die an den Säumen ausgefranst war. Die
Schnürriemen seiner Arbeiterboots hatte man entfernt.


Die Armeejacke, die er bei seinem Schuss auf Hagan getragen hatte, lag
am Boden. Als ich die Zelle betrat, drehte er sich gerade eine Zigarette,
obwohl man ihm nicht gestatten würde, sie hier drin zu rauchen.


Er sah zu mir hoch, dann fuhr er mit der Zunge über den Klebestreifen
des Blättchens, klebte es zu und drehte das Ende der Zigarette zusammen.
Sogleich begann er mit einer weiteren. Neben ihm auf dem Bett lag bereits ein
kleiner Haufen.


Ich setzte mich auf den Plastikstuhl ihm gegenüber.


»Hi, Leon«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob du dich an mich erinnerst …«


Wieder sah er zu mir hoch. »Ich erinnere mich an dich. Fearghal hat mir
erzählt, dass du jetzt hier stationiert bist. Wie geht’s Tom?«


»Ihm geht’s gut, Leon«, sagte ich.


»Grüß ihn von mir.« Er wandte sich wieder seinen Zigaretten zu.


»Und was sollte das heute also?«, fragte ich.


»Dem Arschloch einen Riesenschrecken einjagen«, erwiderte Leon, maß ein
wenig Tabak ab und verteilte ihn auf dem Zigarettenpapier.


»Und uns«, fügte ich hinzu.


Leon zuckte die Achseln, dann warf er mit einer abrupten Kopfbewegung
die Dreadlocks nach hinten.


»Warum, Leon?«, fragte ich.


»Er ist ein Schwachkopf«, stellte er fest, als würde das alles
erklären.


»Ich verstehe ja, warum du Hagan möglicherweise nicht magst«, sagte
ich. »Ich habe selbst einiges gegen ihn, aber deswegen schieße ich doch nicht
gleich auf den Mann.«


»Das ist deine Entscheidung«, sagte er.


»Hat Janet Moore dir die Eintrittskarte gegeben?«, fragte ich.


Leon sah nicht hoch, doch er hielt ganz kurz in seiner
Zigarettenproduktion inne. Meine Frage beantwortete er allerdings nicht.


»Sie hatte zwei Eintrittskarten, Leon. Eine für sich selbst, eine für
ihren Mann. Ihr Mann war offensichtlich nicht da. Was für eine Beziehung
besteht zwischen dir und ihr?«


Er schielte zu mir hoch, dann leckte er langsam über das Papierchen und
sah mir dabei fest in die Augen.




Ich
ging in Pattersons Büro. Seit seinem Wutanfall hatten wir nicht mehr
miteinander gesprochen. Falls einer von uns erwartete, dass der andere sich
entschuldigte, so wurden wir beide enttäuscht.


»Ich
glaube, er hatte seine Eintrittskarte von Janet Moore«, sagte ich.


»Die sie von Ihnen hatte«, konstatierte er, und der implizite Vorwurf
war klar.


»Ich will sie auf die Wache holen, um die Verbindung zwischen ihr und
Bradley nachzuweisen.«


Patterson schüttelte den Kopf, sah mich jedoch nicht an. Stattdessen
spielte er mit ein paar Büroklammern auf seinem Schreibtisch, die er ineinander
verdreht hatte. »Keine Chance«, sagte er, ließ die Büroklammern auf den Tisch
fallen, stützte die Ellbogen auf und formte mit den Fingern ein Spitzdach. »Sie
werden für ein, zwei Wochen von ihren Pflichten entbunden.«


»Wie bitte?«


»Sie sind suspendiert, für zwei Wochen«, erklärte er. »Sie haben in
letzter Zeit eine Panne nach der anderen verschuldet, Devlin. Sie dürften
diesen Job gar nicht machen, am Ende wird wegen Ihnen noch jemand umgebracht. Sie
haben jetzt zwei Wochen Zeit, um eine Bewertung Ihrer Situation vorzunehmen.«


»Eine Bewertung meiner Situation?«, fragte ich ungläubig.


Er nickte ernst.


»Das kann ja wohl nur ein Scheißwitz sein.«


Er lächelte frostig. »Ganz und gar nicht. Aber ich würde lügen, wenn
ich behauptete, dass es mich nicht irgendwie auch freut.«


»Sie sind ein Arschloch«, sagte ich wütend.


»Wenn Sie meinen.« Er nahm die Büroklammern wieder in die Hand. »Und
jetzt verschwinden Sie. Und tun Sie uns allen einen Gefallen: Kommen Sie nicht
wieder.«


Ich starrte ihn an und fragte mich, ob es sich lohnte, diese
Unterhaltung fortzusetzen, doch er hatte mich bereits entlassen. Ich stand auf
und ging hinaus. Die Tür ließ ich offen.
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Dienstag, 10. Oktober




Am
nächsten Morgen schlief ich lange. Debbie war bereits fort, als ich aufstand.
Sie brachte Penny zur Schule und ging dann mit Shane Halloween-Kostüme kaufen.
Ich frühstückte im Morgenmantel, tappte ziellos durch die Küche und wusste
nicht recht, wie ich den ersten Tag meiner Suspendierung verbringen sollte. Der
Zaun vorne vor dem Haus benötigte einen neuen Anstrich, doch in Richtung
Letterkenny zog sich eine dicke Wolkenmasse zusammen, und auf dem
Straßenpflaster stoben Staubwölkchen auf, wo bereits die ersten dicken
Regentropfen platzten.


Gegen halb
elf klopfte es an der Tür. Ich dachte, es wäre der Postbote, und öffnete die
Tür nur einen Spaltbreit, damit er nicht sah, dass ich noch im Morgenmantel
war. Doch zu meiner Überraschung und noch größeren Freude stand Jim Hendry vor
mir und hielt eine fettige braune Papiertüte hoch.


»Ich habe hier die Donuts, wenn Sie den Kaffee kochen«, sagte er.


»Ist das ein Friedensangebot?«, fragte ich.


»Ich dachte, ich helfe Ihnen, den ersten Tag Ihrer Suspendierung zu
feiern.« Er sah nach unten. »Aber ziehen Sie sich an, um Gottes willen.«


Ich zeigte ihm die Küche und ging nach oben, um mich umzuziehen,
während Jim den Wasserkessel füllte. Als ich wieder nach unten kam, hatte er
schon zwei Kaffeebecher und einen Teller mit Donuts, deren Zuckerguss glitzerte,
auf den Tisch gestellt.


»Das war Pech mit dieser Hagan-Sache«, sagte er und hob grüßend die
Tasse. »Da gab’s nichts, was Sie hätten tun können, wie ich höre. Bisschen mies
von denen, Ihnen das in die Schuhe zu schieben.«


»Das war nur einer in einer langen Reihe von Patzern, Jim. Wie Sie ja
selbst wissen.«


Hendry nickte. »Verständlich, nehme ich an. Trotzdem ein bisschen zu
hart.«


»Und was führt Sie herüber ins Feindesland?«, fragte ich.


Jim zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche. »Ich habe
Ihnen einen Namen zu dem Auto von neulich besorgt. Dachte, es interessiert Sie
vielleicht. Aber als ich auf Ihrer Wache anrief, sagte man mir, Sie seien auf
unbestimmte Zeit beurlaubt.«


»Und da sind Sie gekommen, um mich zu bedauern. Danke, Jim«, sagte ich.
»Das weiß ich wirklich zu schätzen.«


Er wedelte geringschätzig mit einem Stück Donut. »Ich würde es
vermissen, Devlin, wenn Sie nicht mehr illegal in den Norden kämen und für
Chaos sorgten. Wo bleibt denn da der Spaß, wenn hier jemand sitzt, der die
Sachen auf die altmodische, legale Art macht?«


»Wohl wahr«, sagte ich. »Und wer ist nun der Wagenhalter?«


»Ein Typ aus Ballykelly, Michael Hines«, sagte Jim und reichte mir das
Blatt. »Ich habe ihn rasch überprüft, aber da ist nichts. Nicht einmal ein Knöllchen
wegen Geschwindigkeitsüberschreitung.«


Der Name sagte mir nichts. »Wie alt ist er?« Ich suchte auf dem Blatt
nach dem Geburtsdatum.


»Mitte fünfzig, soweit ich mich erinnere. Warum?«


»Einer der Typen hatte einen Pferdeschwanz, der wirkte ein bisschen
älter als der andere. Den zweiten Mann habe ich leider nicht richtig gesehen;
er trug eine Mütze, aber ich glaube, er hatte schwarze Haare.«


»Wollen Sie Hines anrufen, oder soll ich?«


Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss ihn sehen, für den Fall, dass er einer
von unseren Männern ist.«


»Unseren Männern?«, wiederholte er lächelnd.
»Okay. Auf nach Ballykelly. Sie mögen suspendiert sein – ich nicht.«


»Sie kommen mit?«, fragte ich ein wenig überrascht.


»Natürlich«, prustete er. »Das Verbrechen wurde immerhin auf meiner
Seite verübt, Mann. Außerdem bin ich hier der Einzige, der im Norden
irgendwelche Befugnisse hat.«




Michael
Hines war tatsächlich Mitte fünfzig, doch die wenigen ergrauenden Haare, die
ihm verblieben waren, hätten für einen Pferdeschwanz nicht mehr gereicht.


Er
erklärte, er habe sein Auto mehrere Monate zuvor über eine Kleinanzeige
verkauft.


»Ich habe das Formular ausgefüllt und alles«, sagte er. »Ich bin nicht
haftbar.«


»Wissen Sie noch, an wen Sie es verkauft haben?«, fragte ich. »Sie
haben nicht zufällig den Namen des Käufers erfahren?«


Hines schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht mehr«, sagte er. »Paul
irgendwas. Er war Ausländer. Ich habe es irgendwo aufgeschrieben, aber seine
Adresse habe ich nicht, das sage ich Ihnen gleich.«


»Was für ein Ausländer? Ein Schwarzer, ein Asiate, ein Amerikaner?«


»Wenn es ein Schwarzer gewesen wäre, meinen Sie nicht, das hätte ich
gleich gesagt?«, fragte er. »Er war Europäer, Pole oder Russe, eines dieser
neuen Länder.«


»Welche Farbe hatten seine Haare, wissen Sie das noch, Mr Hines?«


»Schwarz«, erklärte er. »Und er hatte hier eine Narbe, fällt mir jetzt
ein.« Er zeigte uns an seinem eigenen Kopf die ungefähre Stelle dieser Narbe.
»Ich hole Ihnen eben den Namen.« Er entfernte sich durch die Diele.


»Und wo fahren wir jetzt hin?«, fragte Hendry, als wir zu seinem Wagen
zurückgingen.


»Zur Beratungsstelle für Wanderarbeiter«, erwiderte ich. »Ich glaube,
ich weiß, wer ›Paul‹ ist.«




In
der Beratungsstelle sagte man uns, Pol Strandmann habe sich einige Tage
freigenommen. Mit ein wenig Überredung gelang es Hendry, seine Adresse in
Erfahrung zu bringen: Er wohnte in Ballymagorry, gleich außerhalb von Strabane.


»Würden Sie
ihn als den anderen Mann im Wagen wiedererkennen?«, fragte Hendry unterwegs
dorthin.


»Ich glaube nicht. Wie gesagt, der Fahrer trug eine Mütze.«


»Also können wir höchstens ein bisschen auf den Busch klopfen, mal
sehen, was passiert«, folgerte Jim und klopfte irgendeinen Rhythmus aufs
Lenkrad, den nur er hören konnte.


»Wir können zumindest herausfinden, wie er erklären will, dass der
Wagen ausgebrannt ist.«




Das
Haus war das letzte in einer Reihenhauszeile. An den Fenstern hingen vergraute
Spitzengardinen, der Rasen im Garten war nicht gemäht, der Löwenzahn stand gut
dreißig Zentimeter hoch. Welch ein Kontrast zu Karol Walshyks Haus.


Pol öffnete
die Tür beinahe sofort, nachdem Hendry dagegengehämmert hatte. Er trug hautenge
Jeans und Baseballstiefel mit Schnürsenkeln, die jedoch nicht zugebunden waren.
Sein T-Shirt war mit einem Smiley bedruckt. Pol hielt eine selbst gedrehte
Zigarette in der Hand. Mit überkreuzten Füßen lehnte er am Türrahmen, steckte
die Zigarette in den Mund und musste des Rauchs wegen blinzeln.


»Ihr Gesicht kenne ich«, sagte er und nickte mir zu. »Was wollen Sie?«


Jim antwortete. »Ich bin Inspektor Hendry vom PSNI.
Inspektor Devlin von An Garda kennen Sie bereits, glaube ich. Könnten wir Sie
kurz sprechen?«


Pol hielt uns einen Moment hin, als müsse er zuerst über Hendrys Bitte
nachdenken. Dann zuckte er die Achseln und trat beiseite, sodass wir ins Haus
konnten.


Das Wohnzimmer war nur mit dem Notwendigsten eingerichtet. An einer
Wand stand ein kleines Sofa und davor ein sehr zerkratzter Couchtisch mit einer
Dose Tabak und einem Päckchen Zigarettenpapier darauf.


In der hinteren Ecke standen ein neu aussehender Fernseher, ein DVD-Spieler
und ein Satellitenreceiver. An den Wänden hingen einige Drucke, auf dem
Kaminsims stand ein Foto, auf dem eine junge Frau und zwei Kinder zu sehen
waren.


»Ist das Ihre Familie?«, fragte ich und nahm das Foto in die Hand.


Pol warf einen Blick darauf und nickte knapp. »Also, geht es hier um
das Auto? Haben Sie es gefunden?«


»Das haben wir in der Tat«, sagte Hendry und setzte sich auf die
Sofakante.


»Es wurde mir am Freitag vor meiner Arbeitsstelle gestohlen. Ich habe
auf der Polizeiwache in Derry angerufen und es gemeldet.« Er blickte von Hendry
zu mir.


»Wir haben es ausgebrannt in Strabane gefunden, nachdem es bei einer
Schießerei zum Einsatz gekommen war«, sagte Hendry.


»Das ist ja schrecklich«, sagte Pol mit völlig ausdrucksloser Stimme.
»Wurde jemand verletzt?«


Ich hätte schwören können, dass er mich dabei verstohlen ansah, aber
der Eindruck war zu kurz, als dass ich mir hätte sicher sein können.


»Glücklicherweise nicht«, sagte Hendry. »Also, um wie viel Uhr wurde
Ihr Wagen gestohlen?«


»Ich weiß nicht genau. Gemerkt habe ich es am Abend. Ich war nach der
Arbeit noch mit Freunden aus. Kam nach zehn zurück auf den Parkplatz und sah,
dass er weg war. Dann habe ich die Polizei angerufen.«


»Können Ihre Freunde bestätigen, dass Sie bis zehn mit ihnen aus
waren?«


»Das könnten sie bestimmt. Nur dass sie zurück nach Polen gefahren
sind. Das wird Ihnen also nicht weiterhelfen, fürchte ich.«


Hendry erhob sich. »Entschuldigen Sie mich«, sagte er und zog sein
Handy aus der Tasche. »Ich muss mal telefonieren.«


Er ging aus dem Zimmer, und ich vermutete, dass er auf der Wache in
Derry anrief, um sich zu erkundigen, wann Pol den Wagen als gestohlen gemeldet
hatte.


»Jetzt weiß ich, wer Sie sind«, sagte Pol in die Stille nach Hendrys Abgang
hinein. »Sie haben doch nach einem Tschetschenen gesucht.«


»Das ist richtig.«


»Haben Sie ihn gefunden?«


»Wir hatten ihn nie verloren. Er war tot.«


»Das ist ja schrecklich«, sagte er erneut.


Während wir uns unterhielten, musterte ich die Narbe an seinem Kopf.
Das Narbengewebe war runzelig, die Narbe ungerade. An diesem Abend erschien sie
mir auffälliger, die Haut dort war glänzend rot.


»Die Narbe da sieht übel aus«, sagte ich.


Instinktiv berührte er sie und grunzte zustimmend.


Hendry kam zurück ins Zimmer und nickte mir zu. »Ich denke, das war’s,
Mr Strandmann. Vielleicht könnten Sie Ihren Wagen abholen lassen. Wir haben ihn
zur Wache nach Strabane gebracht. Sie können Ihre Versicherungsleute
hinschicken, wenn sie wollen.«


»War sowieso nur Schrott«, sagte Pol. »Ich hab ihn billig bekommen, als
ich herkam.«




Während
Hendry mich nach Hause fuhr, erzählte er mir, was er erfahren hatte. Pol
Strandmann hatte den Wagen am Freitag um zweiundzwanzig Uhr dreißig als
gestohlen gemeldet – eine Stunde nachdem auf mich geschossen worden war. Das
bedeutete allerdings nicht unbdingt, dass er in die Sache verwickelt war.


»Was meinen
Sie?«, fragte Hendry. »Haben Sie ihn als den Fahrer wiedererkannt?«


Ich schüttelte den Kopf. »So gern ich das möchte. Aber irgendetwas stimmt
nicht mit ihm.«


»Billige Rostlaube und eine Spitzenstereoanlage plus Sat? Er bekommt
irgendwoher Geld, und das wahrscheinlich nicht von der Beratungsstelle für
Wanderarbeiter.«


»Aber dafür können wir ihn nicht festnehmen. Vielleicht schickt er
seiner Familie einfach nur nicht so viel Geld, wie er sollte. Lässt es sich
hier gut gehen.«


»Vielleicht.« Hendry klang nicht überzeugt. »Aber wir haben nichts
gegen ihn in der Hand, es sei denn, Sie oder das Mädel, mit dem Sie unterwegs
waren, erkennen ihn wieder. Oder wir finden diese Tschetschenen, die Ihnen
abhandengekommen sind, wieder.«
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Freitag, 13. Oktober




Die
übrige Woche verlief ziemlich ereignislos. Allerdings trieb mich das
Tagesprogramm im Fernsehen bald dazu, den Zaun zu streichen. Als ich am Freitagmorgen
gerade das letzte Stück strich, parkte ein Wagen mit Dubliner Kennzeichen am
unteren Ende unserer Einfahrt.


Zu meiner
Freude war der Besucher Fearghal Bradley. Ein wenig verlegen kam er die
Einfahrt herauf und streckte die Hand aus.


»Benny«, sagte er.


»Fearghal«, antwortete ich. »Was führt dich denn her?«


»Ich … ich dachte, ich schau mal vorbei und sehe nach, wie’s dir geht.
Ich habe gehört, man hat dich vom Platz gestellt. Tut mir leid. Wegen Leon.«
Beim Reden rang er die Hände, seine Stirn war gerunzelt.


»Wie geht’s ihm?«, fragte ich.


»Es … es geht ihm gut. Er ist wegen Schusswaffenmissbrauchs angeklagt
oder so. Kam gegen eine Kaution von zehntausend frei und muss Ende des Monats
in Letterkenny erscheinen.«


Ich nickte: Das hatte ich mir gedacht. Wegen eines Ulks würde er nicht
ins Gefängnis müssen, aber eine hohe Kaution würde ein ordentlicher Denkzettel
sein. Falls er auf der anderen Seite der Grenze bliebe und seinen
Gerichtstermin versäumte, hätten sie immer noch zehn Riesen aus ihm herausgeholt.


»Ein teurer Spaß.«


Fearghal nickte, erwiderte aber nichts, und ich hatte den Eindruck,
dass etwas anderes ihm Sorgen bereitete.


»Und wie geht’s Kate?«, fragte ich.


Ich meinte, Fearghal unwillkürlich aufstöhnen zu hören. »Weston will
sie Hagan schenken, nach dem, was passiert ist. Sie wird nach Amerika
verschickt.«


»Das tut mir leid …«, setzte ich an, doch nun sagte Fearghal endlich
das, weswegen er wirklich gekommen war.


»Ich fühle mich beschissen, weil ich das tue, aber ich brauche deine
Hilfe. Leon braucht deine Hilfe.«


»Warum?«, fragte ich.


»Hast du von dem Einbruch bei Eligius gehört?«


Ich spürte, wie meine Gesichtszüge gefroren, obwohl ich mich bemühte,
weiter zu lächeln. »Wahrscheinlich gehen wir besser ins Haus.«




Eligius
war ein US-amerikanisches Rüstungsunternehmen, das
einige Jahre zuvor eine Niederlassung außerhalb von Omagh eröffnet hatte.
Damals hatte es reichlich schlechte Presse bekommen, nicht zuletzt infolge des
amerikanischen Engagements im Irak und der Auffassung, dass die Einwohner der
Stadt die Früchte ihrer gerade frisch aufgenommenen Arbeit auf Sky News über Bagdad würden explodieren sehen können. Wie sich
herausstellte, produzierte das Werk einen Mikrochip für
Mannschaftstransportpanzer, doch die Büros in Omagh waren zugleich die
europäische Firmenzentrale.


Ich hatte
am Morgen in den Nachrichten von dem Einbruch erfahren. Am Abend zuvor waren
vier Personen in die Büros von Eligius eingebrochen und hatten vorne am Gebäude
ein Antikriegstransparent aus dem Fenster gehängt. Einer von ihnen – eine in
der Gegend wohlbekannte Person namens Seamus Curran – hatte vor der
versammelten Presse und der Polizei über Megafon antiamerikanische Slogans
skandiert.


Irgendwann waren dann aus einem Fenster im ersten Stock mehrere
Computer und später diverse brennende Papiere geworfen worden. Auf den
Fernsehbildern waren in einiger Entfernung die übrigen drei Einbrecher zu sehen
gewesen, doch nicht deutlich genug, um sie zu erkennen. Fearghal jedoch
versicherte mir, es gebe keinen Zweifel an Leons Beteiligung.


»Der verdammte Idiot hat mich gestern Abend von dort angerufen. Um kurz
nach drei Uhr morgens haben sie ihn da rausgeholt.«


»Warum hat er das getan?«, fragte ich.


»Wieder einer dieser bescheuerten Publicity-Gags.«


»Und warum bist du zu mir gekommen? Was kann ich tun?«


»Wir haben gehofft, du könntest ein gutes Wort für ihn einlegen. Bei
den Cops im Norden.«


Ich sagte nichts, doch offenbar verstand Fearghal genau, was ich
empfand.


»Schau, ich weiß, er hat dich hier reingeritten«, sagte er. »Wenn du
ihm nicht helfen willst, könnte ich das verstehen, aber bitte hilf mir. Bitte.«




Ich
rief Hendry an, der mir den Namen des Beamten in Omagh nannte, welcher die
Festnahme vorgenommen hatte, doch als ich diesen anrief, waren Leon und seine
drei Mitangeklagten bereits unterwegs, um dem Richter vorgeführt zu werden.


So rasch
ich konnte, tauschte ich meine farbverschmierte Kleidung gegen frische, aber
als wir in Omagh ankamen, war das Eligius-Quartett, wie man sie getauft hatte,
bereits dem Richter vorgeführt worden. Der Anwalt, der sie vertrat, sprach kurz
mit Fearghal und erklärte ihm, was bei dem Gerichtstermin geschehen war. Er
nannte ihm die Namen der vier Angeklagten, doch der einzige, den ich außer Leon
kannte, war besagter Seamus Curran – er war einige Jahre zuvor im Rahmen eines
Justizirrtums in der Presse gewesen. In den 1970er-Jahren hatte Curran zu einer
Reihe von Männern gehört, die mit dem Vorwurf des Terrorismus in England
verhaftet worden waren. Man hatte ihnen eine Rechtsvertretung verweigert und
Geständnisse aus ihnen herausgeprügelt. Vor einigen Jahren war Currans
Verurteilung aufgehoben worden, verbunden mit einer nicht spezifizierten
Entschädigung und einer Entschuldigung seitens des Home Office. Ob er vor
seiner Inhaftierung vor dreißig Jahren bereits politisch engagiert gewesen war
oder nicht, war unklar, doch die Haft hatte ihn definitiv politisiert, und in
den örtlichen Zeitungen waren häufig Fotos von ihm zu sehen, wie er
Demonstrationen gegen die eine oder andere Sache anführte, ohne einer
bestimmten Gruppierung anzugehören.


Die Anhörung war offenbar rasch und ereignislos verlaufen. Ein Beamter
des PSNI, der sich dem Gericht als
Inspektor Sweeney vorgestellt hatte, hatte die Fakten des Falls umrissen und
erklärt, er könne die vier Angeklagten mit dem Einbruch in Verbindung bringen.


Leon Bradley sagte kaum etwas, sondern gab nur seinen Namen und sein
Alter zu Protokoll. Der Richter setzte die Kaution auf jeweils zweitausend
Pfund pro Person fest. Am 28. sollten sie wieder vor Gericht erscheinen.
Sweeney seinerseits warnte davor, dass bei Bradley nach dem Vorfall im Donegal
ein Fluchtrisiko bestehen könne, und schlug vor, ihn nicht gegen Kaution
freizulassen. Der Richter setzte stattdessen bloß die Kaution für ihn auf
fünftausend Pfund hoch, verbunden mit der Auflage, er müsse sich bis zur
Verhandlung täglich auf der Polizeiwache in Omagh melden.




Fearghal
beschaffte die Kaution, so schnell er konnte, und später am Vormittag holten
wir Leon auf der Wache an der Gortin Road ab. Fearghal bat darum, unter vier
Augen mit Leon sprechen zu dürfen, ehe man ihn freiließ, und ich schätzte, dass
er ihn auf meine Anwesenheit vorbereiten wollte.


Während ich
im Eingangsbereich der Wache wartete, blätterte ich die Lokalzeitung, den Tyrone Herald, durch und fand zu meiner
Überraschung einen Artikel über Ted Coyle, den Goldschürfer vom Carrowcreel. Er
behauptete, er sei an seinem Lagerplatz am Fluss überfallen worden und habe mit
gebrochenen Rippen und einem gebrochenen Knöchel ins Krankenhaus gemusst. Die
Gardai glaubten, es habe sich um einen Raubüberfall gehandelt, möglicherweise
habe es jemand auf sein Goldnugget abgesehen. Superintendent Harry Patterson
rief die Menschen auf, sich von dem Lager fernzuhalten, und wies darauf hin,
dass in der ganzen Zeit, die die Goldschürfer nun schon im Fluss nach Gold
suchten, nur Coyle etwas gefunden habe, was der Rede wert sei. Zudem hätten die
vermehrten menschlichen Aktivitäten am Fluss auch bereits negative Auswirkungen
auf die dortige Tierwelt und ermöglichten überdies die Art von Gesetzlosigkeit,
die zu dem Überfall auf Ted Coyle geführt habe.


Als Leon aus der Zelle geführt wurde, lächelte er mir verlegen zu.
Seine Haare waren noch zerzauster als bei unserer letzten Begegnung, und seine
Kleidung roch sowohl nach Zigaretten- als auch nach Holzfeuerrauch. Mir fiel
auf, dass er um die Augen herum dünn Eyeliner aufgetragen hatte, und dies im
Verein mit seinem schmalen Körperbau, seiner blassen Haut und den ausgeprägten
Wangenknochen verlieh ihm ein vage feminines Aussehen – ein deutlicher Kontrast
zu der bärenhaften Erscheinung und frischen Gesichtsfarbe seines älteren
Bruders.


»Ben«, sagte er und hob den Kopf.


»Leon«, erwiderte ich, faltete die Zeitung zusammen und legte sie auf
den Sitz, auf dem ich sie gefunden hatte.


»Okay«, sagte Fearghal und rieb sich die Hände. »Besorgen wir uns was
zu essen, was, Männer?«




Wir
gingen in ein Café am Rand von Omagh. Während Fearghal und ich ein warmes
Frühstück zu uns nahmen, begnügte Leon sich mit Kaffee und einer selbst gedrehten
Zigarette, obwohl er seit beinahe einem Tag nichts gegessen hatte. Fearghal
machte ihm Vorhaltungen wegen seiner Taten, doch er reagierte kaum darauf; er
las und beantwortete mehrfach neu eingegangene SMS.


»Was hast
du dir bloß dabei gedacht, Mann?«, fragte Fearghal. »Was du im Donegal
abgezogen hast, war schlimm genug, und jetzt auch noch ein Einbruch in so ein
bescheuertes Rüstungswerk!«


»Es war ein Protest.« Leon zuckte die Achseln.


»Wogegen?«, fragte sein Bruder genervt.


»Gegen wen«, berichtigte Leon ihn. »Hagan.«


»Was ist mit ihm?«, fragte ich.


»Er ist einer der Hauptanteilseigner von Eligius«, erwiderte Leon. »Da
hat er also auch seine Finger drin.«


»Was hast du gegen ihn?«, fragte ich.


»Er ist ein Arschloch. Jahrelang hat er hier den Terrorismus finanziert,
und jetzt versucht er, in den USA
die Debatte über den Irak abzuwürgen.«


Fearghal und ich schwiegen.


»Dass Hagan Miteigentümer eines Unternehmens ist, das Bauteile an die US-Armee
verkauft, erwähnt natürlich keiner. Er hat ein ureigenes Interesse daran, dass
der Krieg gegen den Terror möglichst lange weitergeht.«


»Das ist bei denen, die für Kriege verantwortlich sind, meistens so«,
sagte ich. »Aber in ihre Büros einzubrechen oder mit Schreckschusspistolen auf
sie zu schießen, ändert daran gar nichts.«


»Das werden wir sehen«, erwiderte Leon geheimnisvoll.


»Früher hast du selbst daran geglaubt«, widersprach Fearghal an mich
gewandt. »Als wir jung waren. Da dachtest du, Aktionen wie die hier könnten
etwas bewirken. Du hast selbst so was gemacht, Herrgott!«


Ich war sprachlos über diese Wendung unseres Gesprächs. Aber dann
erkannte ich, dass ich eine grundlegende Regel außer Acht gelassen hatte: Blut
ist dicker als Wasser. Fearghal mochte seinem Bruder ins Gewissen reden, aber
wenn ein Außenstehender dasselbe tat, hielt er zu ihm.


Ich hatte das Gefühl, meine Position verteidigen zu müssen. »Die
einzigen Menschen, auf die so etwas Auswirkungen hat, sind die, die es tun. Die
Universität hat ihre Recyclingpolitik wegen uns nicht geändert, Fearghal, und
Amerika wird seine Außenpolitik nicht ändern, bloß weil man Hagan mit einer
Schreckschusspistole einen Riesenschrecken einjagt.«


»Früher hattest du ein bisschen Kampfgeist, Benny.«


»Hast du dagegen protestiert, dass Weston Kate bekommt? Oder dass
Weston sie Hagan gibt? Hätte es etwas geändert?« Mir war klar, dass dies ein
wunder Punkt war. Fearghal erwiderte nichts. »Ich ändere die Dinge auf meine
Weise, so gut ich kann«, schloss ich.


Die Bradley-Brüder sahen einander an.


»Du hast doch nicht erwartet, dass ein Bulle das versteht, oder,
Ferg?«, fragte Leon seinen Bruder. »Er ist nun mal einer von ihnen.«




Nach
dem Essen setzte Fearghal mich zu Hause ab. Wir wechselten ein paar höfliche
Floskeln und vereinbarten, in Verbindung zu bleiben, doch ich vermutete – und
hoffte sogar –, dass ich ihn nach diesem Gespräch nicht wiedersehen würde.
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Samstag, 14. Oktober




Den
Samstagvormittag verbrachten Debbie und ich mit den Kindern beim Einkaufen in
Derry. Unterwegs in die Stadt klagte Penny, sie habe Durst, daher hielten wir
an einem Laden an der Grenze, und ich ging mit ihr hinein, um Getränke für alle
zu kaufen.


Während wir
an der Kasse warteten, erkannte ich den Mann ganz vorne in der Schlange wieder.
Er trug Anzug und Fliege und hatte gerade die Hand auf den Mund gelegt, um ein
Gähnen zu unterdrücken: Karol Walshyk. Er entschuldigte sich bei dem Mädchen an
der Kasse, nahm seine Milch und sein Brot und drehte sich zu uns um. Vor lauter
Schlafmangel waren seine Augen nur schmale Schlitze, und ich nahm an, er habe gerade
eine weitere Nachtschicht hinter sich. Als er an uns vorbeikam, lächelte er.
Offenbar wusste er, dass er mich von irgendwoher kannte, doch dann fiel ihm
wohl ein, woher, und er blieb stehen.


»Inspektor Divine?«, fragte er und deutete auf mich.


»Devlin.« Ich nickte. »Guten Morgen, Doktor. Lange Nacht gehabt?«


»Hektische Nacht«, erwiderte er. Dann sah er hinab zu Penny, die zu ihm
hochsah und mit einer Hand die Vorderseite meines Hosenbeins gepackt hielt.


»Und wer ist diese junge Dame?«, fragte er.


»Das ist meine Tochter Penelope«, sagte ich und zauste sie dabei. Sie
schielte zu mir hoch und sah dann wieder zu Walshyk.


»Hallo«, sagte Walshyk und streckte ihr die Hand hin. Penny sah erneut
zu mir, lächelte unsicher und schüttelte ihm dann ganz schnell die Hand, ehe
sie beide Arme um mein Bein schlang.


»Ich wollte unsere gemeinsame Freundin besuchen«, sagte er und richtete
sich auf. »Ihr Haus ist abgebrannt.«


»Das ist richtig«, sagte ich.


»Wissen Sie, wo sie jetzt ist?«


Ich schüttelte den Kopf. Die Wendung, die das Gespräch nahm, war mir
gar nicht recht, zum einen, weil ich nicht beruflich mit ihm über den Fall
sprechen wollte, zum anderen, weil mir klar war, dass Natalias Verschwinden
meine Schuld war.


»Haben Sie ihr nicht geholfen?«


»Doch«, erwiderte ich. »Ich habe es versucht. Sie – wir haben sie
verloren«, sagte ich so leise wie möglich.


»Sie haben ihr gesagt, Sie würden ihr helfen«, stellte er mit
unerbittlichem Blick fest. Ich spürte, dass Penny besorgt zu mir hochsah und
unserem Gespräch zu folgen schien. »Sie haben ihr versprochen, ihr zu helfen«,
fuhr er fort, und der implizite Vorwurf war unüberhörbar.


»Ich habe mein Möglichstes getan.«


»Tatsächlich? Ich hätte Ihnen nicht trauen dürfen.«


Ich spürte, wie Pennys Griff um mein Bein sich ein wenig lockerte.


»Es tut mir leid, dass Sie das so sehen«, sagte ich mit rotem Gesicht.
»Ich muss meiner Tochter etwas zu trinken kaufen. Entschuldigen Sie mich.«




Später
im Auto fragte Penny mich nach dem Gespräch. Debbie sah mich ebenfalls fragend
an, und ich versuchte, ihre Sorge mit einem Achselzucken abzutun, während ich
den Motor anließ.


»Warum war
der Mann böse auf dich, Daddy?«, fragte Penny und drehte den Verschluss von
ihrem Getränk ab.


»Er … Ich hatte ihm gesagt, ich würde etwas tun, und ich konnte es
nicht.«


»Warum?«


»Das ist kompliziert. Er hat mich gebeten, auf jemanden aufzupassen,
und das habe ich nicht geschafft.«


»Er hat gesagt, du hättest es versprochen. Hast du dein Versprechen
gebrochen?«, fragte sie.


»Das ist nicht so einfach«, sagte Debbie, was allerdings nichts an dem
tadelnden Blick änderte, den ich im Rückspiegel sah.


»Du musst deine Versprechen halten, Daddy.«


»Ich weiß, Liebes, ich weiß.«




Ich
versuchte die Ereignisse des Vortags zu vergessen, doch was Fearghal und sein
jüngerer Bruder gesagt hatten, kränkte mich mehr, als ich mir eingestehen
mochte. Ich hatte mir eingeredet, zur Polizei zu gehen sei der einzige Weg,
etwas auszurichten und meine eigenen Überzeugungen und Prinzipien so
umzusetzen, dass sie echte und dauerhafte Auswirkungen hätten. Doch allmählich
kam mir der Verdacht, dass dem nicht so war. Caroline Williams, meine ehemalige
Partnerin, hatte den Dienst quittiert, weil sie nicht mehr das Gefühl hatte,
dass die Früchte ihrer Arbeit die Risiken rechtfertigten. Gleichgültig, was wir
taten oder wie wir es taten, es gebot dem Verbrechen keinen Einhalt, wie mir
immer deutlicher bewusst wurde, und schon gar nicht hielt es jemanden wie
Cathal Hagan davon ab, in seinen Reden über die Notwendigkeit militärischer
Interventionen den Hardliner zu geben, während er sich die Taschen mit dem
Profit aus solchem Vorgehen vollstopfte.


Dies
versuchte ich Debbie zu erklären, als wir nachmittags nach Hause fuhren und die
Kinder auf dem Rücksitz schliefen.


»Du kannst die Welt nicht verändern«, sagte sie und suchte nach einem
vernünftigen Radiosender. »Du kannst nur dein kleines Eckchen darin zu einem
angenehmeren Ort machen.«


»Reicht das denn?«, fragte ich.


»Es muss reichen«, stellte sie fest. Dieser schlichten Einsicht hatte
ich nicht viel entgegenzusetzen.


Schließlich fand sie einen Sender, der ihr zusagte, drehte die
Lautstärke ein wenig hoch, setzte sich auf dem Beifahrersitz zurecht, zog die
Knie an die Brust und stellte die Füße vor sich aufs Armaturenbrett.


Ich dachte noch immer über das nach, was sie gesagt hatte, als im Radio
die Kurznachrichten verlesen wurden. Die erste Nachricht betraf den Fund einer
Leiche in der Nähe der Orcas-Goldmine. Eine Männerleiche war aus dem
Carrowcreel geborgen worden.


Fünf Minuten später rief Fearghal Bradley mich auf dem Handy an. Er
glaubte, dass es sich bei der Leiche um Leon handelte.




Er
holte mich zu Hause ab, und wir fuhren zum Carrowcreel.


»Leon ist
seit gestern Abend verschollen«, erklärte er. »Ich habe bei der Polizei
angerufen, und dieses Arschloch Patterson hat mir gesagt, er könne mir nicht
helfen, aber man habe draußen am Fluss eine Leiche gefunden. Es sei zu früh, um
mehr darüber zu sagen.«


»Das hat er gesagt?«, fragte ich, doch ein wenig überrascht. Das war
eine reichlich gefühllose Art, mit einem besorgten Angehörigen zu sprechen,
selbst für einen Harry Patterson.


»Er hat nicht direkt gesagt, dass es Leon ist. Er sagte, Leon wäre noch
nicht lange genug weg, um ihn als vermisst zu betrachten. Vielleicht sei er ja
einfach zu einem Freund gegangen oder so.«


»Könnte das nicht auch stimmen?«, fragte ich.


Fearghal schüttelte den Kopf, und dann erklärte er mir, warum.


Nachdem wir uns am Vortag getrennt hatten, hatte er Leon zurück zu
seinem Hotel gebracht und dort ein Zimmer für ihn genommen. Er sagte, er habe ihn
für eine Weile von den Aussteigern im Lager am Fluss fernhalten wollen, weil er
gehofft hatte, dass Leon sich dann so lange nichts zu Schulden kommen lassen
würde, bis die Aufregung über die Ereignisse der letzten Woche sich gelegt
hatte.


Er und Leon hatten sich gestritten, Leon hatte sich von seinem Bruder
wie ein Kind behandelt gefühlt. Fearghal hatte ihm gesagt, er habe sich mit den
falschen Leuten eingelassen. Er hatte Leon ins Gewissen geredet und ihm gesagt,
er würde in ernste Schwierigkeiten kommen, wenn er erneut gegen die
Kautionsauflagen verstieße und zurück über die Grenze ginge. Und er hatte Leon
erklärt, da er, Fearghal, seine Kaution gestellt habe, müsse er auch die
finanzielle Last tragen, wenn Leon gegen die Kautionsauflagen verstieße.


Schließlich hatte Leon eingewilligt, ein Zimmer im Hotel zu nehmen,
doch er hatte erklärt, dass er draußen am Carrowcreel jemanden treffen müsse.
Nach dem Treffen werde er aber direkt ins Hotel zurückkommen. Er hatte Fearghal
sein Wort gegeben.


»Vielleicht machst du dir wegen nichts und wieder nichts Sorgen,
Fearghal«, wandte ich ein. »Vielleicht hat er gelogen, als er sagte, dass er
gleich zurückkommt.«


Fearghal schüttelte knapp den Kopf. »Leon hält sein Wort immer.
Besonders nach gestern. Er hat sich so gefreut, dass ich zu ihm gehalten habe,
da würde er mich nicht enttäuschen. Ihm ist etwas zugestoßen, das weiß ich.«


»Hast du es auf seinem Handy probiert?«


»Tot«, erwiderte er.


»Hast du dich bei den anderen Garda-Wachen erkundigt? Oder beim PSNI?
Vielleicht haben sie ihn wegen irgendwas anderem festgenommen?«


»Patterson sagte, er hätte davon erfahren, wenn sie ihn einkassiert
hätten. Aber er war nicht besonders entgegenkommend, wahrscheinlich wegen dem,
was Leon bei Orcas mit Hagan gemacht hat. Ich hatte gehofft, du könntest mit
zum Fundort kommen. Vielleicht erfährst du ja, ob es Leon ist. Dir werden sie
Sachen sagen, die sie mir nicht sagen.«


Ich war sicher, dass Patterson auch mir gegenüber nicht
entgegenkommender sein würde, aber ich sagte nichts – ich wollte Fearghal
helfen, trotz allem, was vorgefallen war. Und wenn ich ehrlich war, vermisste
ich meine Arbeit und war begierig, zum Fundort zu kommen.


Als wir ins Lager unter den hohen Kiefern fuhren, hatte An Garda
bereits eine Absperrung errichtet. Ich sah mehrere mir bekannte Polizisten die
Bewohner der diversen Campingbusse und Wohnwagen befragen. Patterson war
nirgends zu sehen, doch ich vermutete, dass wir noch ein Stück vom Fundort der
Leiche entfernt waren und er dort sein würde.


Dann entdeckte ich Helen Gorman, die am anderen Ende der Absperrung
Wache stand. Sie unterhielt sich lachend mit einem jungen Kollegen, den ich
nicht kannte. Als ich mich näherte, entfernte sie sich von ihm und winkte mir
zu.


»Wie ist der Urlaub?«, fragte sie und vermied dabei sorgsam das Wort
»Suspendierung«, als hätte ich mir freigenommen.


»Prima«, sagte ich. »Aber ich konnte mich von alldem nicht fernhalten«,
fügte ich hinzu und hob versuchsweise das Absperrband an, um darunter
hindurchzuschlüpfen.


Helen lächelte unsicher, blickte sich um, hob dann das Band hoch und
winkte mich mit einem Nicken darunter hindurch.


»Danke, Helen«, sagte ich. »Bradley hat Angst, dass das da sein Bruder
Leon ist, aber Patterson will ihm nichts Genaueres sagen.«


Sie senkte den Blick und schürzte die Lippen, sagte aber nichts –
vermutlich hatte man die Leiche bereits als Leon Bradley identifiziert.


Ich näherte mich dem Fundort von Westen her in der Hoffnung, bis zu
Leons Leiche zu gelangen, ehe ich auf Patterson traf. Nach wenigen Hundert
Metern sah ich einige Polizisten zusammenstehen, und am Boden lag ein
bekleideter Körper, über dem eine Frau kniete – vermutlich die
Leichenbeschauerin, die den Tod offiziell feststellen sollte.


Als ich mich näherte, sahen mehrere Kollegen zu mir hin. Einige nickten
und lächelten, als sie mich erkannten, andere jedoch blickten finster. Ich
wandte meine Aufmerksamkeit der Leiche zu, die auf dem Waldboden lag, und mir
stockte kurz der Atem, obwohl ich darauf vorbereitet gewesen war, dass es sich
um Leon handelte.


Die nassen Haare klebten ihm wirr im blassen, ein wenig aufgedunsenen
Gesicht. Seine Augen standen offen, waren aber trübe, und in seinem weit
geöffneten Mund steckten Blätter aus dem Fluss. Als ich am Hals und am Kinn
kleine schwarze Stellen sah, trat ich näher. Die Ärztin blickte von ihrer
Arbeit auf. Mit behandschuhten Händen hielt sie Leons Arm.


»Wer sind Sie?«, fragte sie.


»Inspektor Devlin«, erwiderte ich. »Was ist ihm zugestoßen?«


»Ein Schuss«, stellte sie schonungslos fest und fuhr mit ihrer Arbeit
fort.


»Schrotflinte?«, riet ich und deutete auf die schwarzen Stellen am
Hals.


Sie nickte. »Die Hauptwunde befindet sich am Rücken. Das sind nur die
Randschrote.«


»Todeszeitpunkt?«


Sie verzog den Mund. »Schwer zu sagen. Das ist Aufgabe der
Rechtsmedizin.«


»Grob geschätzt?«


Verärgert sah sie zu mir hoch. »Grobe Schätzungen gebe ich
grundsätzlich nicht ab.«


Ich hatte keine Gelegenheit, das Gespräch fortzusetzen, denn von hinten
packte mich jemand am Arm. Ich drehte mich um und erblickte Harry Patterson.


»Was wollen Sie denn hier, Sie Idiot?«, fragte er.


»Er hat gesagt, er sei Inspektor«, erklärte die Ärztin hinter mir
hilfsbereit.


»Das bin ich auch«, sagte ich. »Und außerdem bin ich ein Freund der
Familie des Opfers.«


»Sie sind suspendiert«, sagte Patterson. »Das ist das Einzige, was für
mich zählt. Wenn ich Sie an einem Tatort haben will, dann schicke ich Sie hin.
Ansonsten verpissen Sie sich – es sei denn, Sie wollen noch eine weitere Woche
freihaben.«


»Sie sollten seinem Bruder lieber sagen, dass er tot ist. Er steht da
oben an der Absperrung und wartet.«


»Er wird es früh genug erfahren«, entgegnete Patterson und ließ meinen
Arm los.


»Haben Sie ein bisschen Mitleid, Harry, Herrgott«, sagte ich. »Er hat
seinen Bruder verloren.«


»Sein Bruder hat bekommen, was er verdient hat. Er hat nichts als Ärger
gemacht, seit er hier ist. Ich sollte mich vermutlich nicht wundern, dass er
ein Freund von Ihnen ist.«


Damit stolzierte er davon, doch mir fiel auf, dass er, nachdem er sich
ein Stück entfernt hatte, die Richtung änderte und auf die Absperrung und
Fearghal Bradley zusteuerte.


Ich ging zu Gorman zurück.


»Er ist es, oder?«, fragte sie.


Ich nickte grimmig. »Was ist passiert?«


Sie zuckte die Achseln. »Ich habe nicht alles mitbekommen. Ihm wurde
irgendwo flussaufwärts in den Rücken geschossen. Einer der Goldschürfer war am
Ufer, als die Leiche vorbeitrieb. Sie blieb an ein paar Ästen hängen, die am
anderen Ufer aufs Wasser rausragen, und zu zweit haben sie ihn rausgezogen.«


»Irgendwelche Anhaltspunkte, wer ihn erschossen hat?«, fragte ich.
»Oder wo es passiert ist?«


»Soweit ich gehört habe, nicht.«


»Danke, Helen«, sagte ich.


Sie nickte, zog die Mütze ein bisschen tiefer ins Gesicht und wandte
sich ab.




Ich
stand an Fearghals Wagen und rauchte, während ich auf ihn wartete. Ich nahm an,
dass Patterson mit ihm an eine ruhigere Stelle gegangen war, um ihm die
Nachricht von Leons Tod beizubringen. Ein Stück links von mir saßen die
Aussteiger, bei denen ich Leon manchmal gesehen hatte, im Kreis vor ihren
Campingbussen, jeder mit einer Dose Bier. In der Mitte hatte jemand ein Feuer
gemacht, und schweigend sahen sie zu, wie der Rauch sich himmelwärts kräuselte.
Einige weinten und lehnten sich Trost suchend aneinander.


Ich rauchte
zu Ende, sah mich um und schaute, ob keiner meiner Kollegen in der Nähe war,
dann ging ich auf die Gruppe zu. Einer oder zwei sahen hoch, als ich zu ihnen
kam, die übrigen starrten weiter in die Flammen, wie in Trance. Ihr
Mischlingshund hob den Kopf ein paar Zentimeter von den Vorderpfoten, bellte
mich träge an und legte den Kopf wieder hin, als sein Halter, ein älterer Mann
mit langen verfilzten grauen Haaren, ihm durch die Zähne zupfiff.


»Danke«, sagte ich, und er nickte. »Das mit Leon tut mir leid«, fuhr
ich fort. »Ich habe ihn auch gekannt. Als er ein Kind war. Er war mit meinem
kleinen Bruder befreundet.«


Der grauhaarige Mann nickte. »Das hat er uns erzählt«, sagte er, hob
die Dose an den Mund und trank sie leer.


»Dürfte ich Sie kurz sprechen?«, fragte ich, denn ich wollte ihn nicht
in Gegenwart des schweigenden Kreises vor mir befragen.


Der Mann zögerte kurz, als wollte er zeigen, dass er nicht sofort nach
meiner Pfeife tanzte, dann stand er auf. Wir entfernten uns ein Stück von der
Gruppe, und ich bot ihm eine von meinen Zigaretten an, ehe ich mir selbst eine
ansteckte. Ich stellte mich vor, und der Mann sagte, er heiße Peter.


»Wer hat Ihnen gesagt, dass er es ist«, fragte ich.


»Zwei von den Jungs, die geholfen haben, ihn aus dem Wasser zu ziehen,
bevor die Bullen überhaupt hier waren.« Er sah mich an und fügte hinzu: »Ist
nicht persönlich gemeint.«


»Habe ich auch nicht so verstanden. Irgendeine Idee, was ihm passiert
sein könnte?«


»Das werden Sie besser wissen als wir«, stieß er hervor. »Sie sind der
Cop.«


»Das stimmt. Dann vielleicht irgendeine Ahnung, wer ihn hätte umbringen
wollen?«


»Das weiß ich nicht, Mann. Leon war einer von den Guten. Er hat sich
keine Feinde gemacht.«


»Abgesehen von Cathal Hagan und Eligius, meinen Sie.«


»Bei denen würde ich anfangen, wenn ich Sie wäre«, entgegnete er
verbittert. »Die Polizisten hatten ihn wegen dieser Hagan-Sache auf dem Kieker.
Er hat mir erzählt, dass Ihre Leute ihn im Gewahrsam verprügelt haben.«


»Was hatte er mit Janet Moore zu tun?«, fragte ich.


Peter sah mich argwöhnisch an. »Warum?«


»Hatten die beiden ein Verhältnis?«


Er schob das Kinn ein Stück vor, was ich als Bestätigung nahm. Janet
würde befragt werden müssen.


»Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


»Gestern Abend. Er wollte irgendwohin.«


»Wohin?«


»Das weiß ich nicht. Er hatte eine SMS
bekommen.«


»Worum ging es?«


Peter zuckte die Achseln. »Ich schätze, er sollte sich mit jemandem
treffen. Und bevor Sie fragen: Ich weiß nicht, mit wem.« Mit Daumen und
Zeigefinger kniff er die Glut von seiner Zigarette ab. »Ich gehe lieber wieder
zu den anderen«, sagte er. »Danke für die Kippe.«




Als
ich beim Auto ankam, saß Fearghal bereits darin. Sein Gesicht war verquollen
und gerötet, die Augen rot vom Weinen. Als ich die Tür öffnete, rieb er sich
hastig mit den Handballen übers Gesicht und dehnte den Kiefer.


»Es tut mir
leid, Fearghal«, sagte ich, setzte mich neben ihn und legte ihm die Hand auf
die Schulter.


»Danke, Benny«, sagte er. »Und danke, dass du mit mir hier rausgefahren
bist. Tut mir leid, falls es Zeitverschwendung war. Dieser Superintendent ist
zu mir gekommen und hat es mir dann doch erzählt.«


»Keine Ursache«, sagte ich.


»Hast du ihn gesehen?«, fragte Fearghal. »Leon? Wie sah er aus?«


Ich zermarterte mir das Hirn nach einer angemessenen Antwort, aber
Fearghal fuhr bereits fort: »Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich muss ins
Krankenhaus, um ihn zu identifizieren.«


Ich nickte.


»Könnten sie sich geirrt haben? Könnte es nicht jemand anderes gewesen
sein?«, fragte er beschwörend, und seine Miene hellte sich auf.


Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid.«


»Nein«, sagte er. »Du hast recht.« Er schniefte mehrfach, räusperte
sich und drehte den Zündschlüssel. »Ich setze dich zu Hause ab, bevor ich ins
Krankenhaus fahre. Aber du musst mir den Weg beschreiben.«


»Ich komme mit, Fearghal«, sagte ich. »Wenn du willst.«


Er sah mich an und lächelte, doch dann fiel sein Gesicht wieder in sich
zusammen, er schluchzte und lehnte die Stirn ans Lenkrad.


Ich legte ihm erneut die Hand auf die Schulter und saß schweigend neben
ihm, bis sein Körper nicht mehr bebte.




Zum
zweiten Mal in zwei Wochen stand ich im Kühlraum des Krankenhauses in
Letterkenny.


Fearghal
Bradley musterte das Gesicht seines Bruders, als könnte er dort irgendwie einen
Grund für das Geschehene finden. Der Krankenhausangestellte wollte das grüne
Tuch weiter hochziehen, um die Wunden der Schrotkugeln zu verdecken, doch
Fearghal hatte sie bereits gesehen.


»Er wurde erschossen?«, fragte er ungläubig. »Ich dachte, er wäre
ertrunken.«


Der Angestellte zog das Tuch wieder über Leons Kopf und machte
Anstalten, die Leiche dorthin zurückzubringen, wo der Rechtsmediziner sie
untersuchen würde.


»Warum hätte ihn denn jemand erschießen sollen?«, fragte Fearghal mich
und packte mich am Unterarm.


»Ich weiß es nicht, Fearghal«, sagte ich. »Aber ich verspreche dir, ich
finde es heraus.«




Vor
dem Kühlraum gab man Fearghal eine Plastiktüte mit denjenigen von Leons
Habseligkeiten, die die Spurensicherung nicht einbehalten hatte. Draußen im
Auto gingen wir die Sachen durch: eine Armbanduhr, ein Zippo-Feuerzeug,
Ohrstecker, ein Handy, ein paar zusammengepappte verblasste Fünf-Euro-Scheine.


»Nicht viel
vorzuzeigen für dreißig Jahre auf diesem Scheißplaneten, was?«


»Das sind doch nur Dinge, Fearghal«, sagte ich. »Deine Erinnerungen an
Leon sind das, was zählt. Die Freunde, die er hatte, die Leute, die er kannte.«


»Warum hätte ihn jemand umbringen sollen? Ich weiß, er konnte manchmal
eine echte Nervensäge sein, aber er war kein schlechter Kerl«, sagte er beinahe
flehend, als müsste er mich davon überzeugen, wie wenig sein Bruder den Tod
verdient hatte.


Er legte die Tüte neben meinen Füßen auf den Boden, dann ließ er den
Motor an. Unterwegs dachte ich über das nach, was Peter gesagt hatte. Leon
hatte sich mit jemandem treffen wollen. Er hatte eine SMS
bekommen.


»Hast du was dagegen, dass ich mir mal Leons Telefon ansehe?«, fragte
ich.


»Warum? Meinst du, es könnte wichtig sein?«, fragte Fearghal zurück.


»Ich weiß es nicht, Fearghal«, sagte ich. »Vielleicht funktioniert es
nicht einmal mehr, es ist ja nass geworden. Ich will es nur überprüfen.«


Zuerst funktionierte das Telefon tatsächlich nicht. Ich nahm die
Batterie heraus und trocknete sie an meinem Hemd ab, und nach ein paar
Versuchen erwachte das Handy doch zum Leben. Das Display zeigte ein Bild von
Leon und Janet Moore, das Leon selbst aufgenommen hatte. Sie hatten die
Gesichter aneinandergelegt und lächelten, und ich war ein wenig verlegen, etwas
so Intimes zu betrachten.


Zuerst sah ich mir die eingegangenen Nachrichten an. Die letzte hatte
er früh am gestrigen Morgen von JANET
erhalten – Janet Moore, wie ich annahm. Sie war schlicht: »Treffen um 8.
McElroys.« McElroys war der Name eines Lokals in Lifford. Danach musste man
Janet Moore auf jeden Fall fragen.


Ich wechselte in den Gesendet-Ordner und scrollte durch die
Nachrichten, um zu sehen, ob er sich seinerseits mit jemandem verabredet hatte,
doch ich fand nichts. Ich sah die Liste der getätigten Anrufe durch. Viele
waren an Janet gegangen, darunter, wie mir auffiel, einer um zwei Uhr am
Freitagmorgen, nur Minuten vor einem Anruf bei Fearghal. Leon hatte sie
offensichtlich von Eligius aus angerufen, um ihr von seiner Beteiligung an dem
Einbruch zu erzählen.


Ich sah auf die Uhr im Armaturenbrett: halb elf. Es war zu spät, um
mich jetzt noch an Janet Moore zu wenden, aber ich beschloss, dies am nächsten
Tag bei der erstbesten Gelegenheit zu tun, um etwas über dieses Treffen am
Freitagabend in Erfahrung zu bringen. Es könnte gut das letzte Mal gewesen
sein, dass Leon lebendig gesehen worden war. Zudem war mir klar, dass Harry
Patterson Leon Bradley immer noch grollte, und ich war ziemlich sicher, dass er
den Kollegen, die den Fall bearbeiteten, nicht allzu viel Dampf machen würde.
Was mich anging, so musste ich wissen, ob Janet Moore Leon am Abend, bevor er
gestorben war, getroffen hatte.
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An
diesem Morgen ging ich allein zur Frühmesse und fuhr anschließend hinüber nach
Strabane, um Janet Moore aufzusuchen.


Das kleine
blaue Sportcoupé, in dem ich sie schon gesehen hatte, stand in der Einfahrt.
Dann fiel mir auf, dass das Motorrad, an dem ihr Mann gearbeitet hatte, am Rand
der Einfahrt auf der Seite lag. Der Helm lag ein, zwei Meter links davon auf
dem Rasen.


Ich klopfte an die Tür, doch niemand öffnete. Ich klopfte lauter und
trat dann ein Stück zurück, um zu den Fenstern im Obergeschoss hinaufzusehen,
aber dort regte sich nichts. Durch das Glas in der Haustür sah ich, dass in
einem Zimmer im hinteren Teil des Hauses Licht brannte, obwohl es heller
Vormittag war.


Ich trat über die Blumenbeete links von mir und ging zum Fenster eines
Raumes, den ich für das Wohnzimmer hielt. Und da meinte ich, halb vom Sofa
verdeckt, einen Körper zu sehen.


Über Handy rief ich Krankenwagen und Polizei. Dann rannte ich zurück
zur Haustür, doch sie war abgeschlossen. Ich lief an der Seite des Hauses
entlang, um zu sehen, ob ich irgendwo hinten hineinkäme, doch ein fast zwei
Meter hoher Zaun umgab den Garten. Also ging ich wieder nach vorn, und nach
mehreren vergeblichen Versuchen gelang es mir, die Haustür einzutreten.


Unter lautem Rufen betrat ich das Haus, erhielt jedoch keine Antwort.
Janet Moores Leiche lag gleich vornean im Wohnzimmer. Sie war auf die Seite
gelegt worden, die Arme lagen überkreuzt vor ihr. Die Haare hingen ihr ins
Gesicht, und der Lippenstift war verschmiert, als hätte ihr jemand den Mund
zugehalten. Die Muskulatur war beweglich, aber die Haut fühlte sich kalt an,
was darauf hindeutete, dass sie seit mindestens einem Tag tot war. Die
Todesursache konnte ich mir denken: Am Hals hatte sie leuchtend rote und sich
bereits violett verfärbende Prellungen, und um die Kehle sah ich das
unverwechselbare Muster von Würgemalen.


Ich konnte nichts mehr für sie tun. Meinen Einbruch konnte ich
vielleicht damit rechtfertigen, dass Janet Moore noch am Leben hätte sein
können, doch mir war völlig klar, dass ich keine Legitimation für eine
Durchsuchung des Hauses hatte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass sie
tot war, musste ich nun auf das Eintreffen des PSNI
warten.


Dann fiel mir allerdings wieder ein, dass Karl Moores Motorrad vor dem
Haus lag, was bedeutete, dass er möglicherweise ebenfalls verletzt irgendwo im
Haus lag.


Die übrigen Räume im Erdgeschoss waren leer. Immer zwei Stufen auf
einmal nehmend, lief ich die Treppe hinauf und sah zunächst im ersten Stock
nach. Ich begann im vorderen Schlafzimmer. Das Doppelbett war nicht gemacht,
aber kalt. Der nächste Raum war ein kleines Arbeitszimmer, in dem Janet
gearbeitet haben musste. Auf dem Boden stapelten sich die Zeitungen
stellenweise dreißig Zentimeter hoch. Ihr Schreibtisch war mit Akten und Bändern
für Diktiergeräte übersät. Der dritte Raum sah nach einem kleinen Gästezimmer
aus. Er war sehr ordentlich, und auf einem der Kissen thronte ein kleiner
Teddybär.


Im Bad fand ich Karl Moore schließlich. Er lag auf dem Boden vor einem
offenen Arzneischrank. Um ihn herum lagen verschiedene Pillenfläschchen,
daneben eine leere Wodkaflasche. In der Pfütze aus Erbrochenem, in der sein
Kopf lag, erspähte ich die Überreste verschiedener Tabletten.


Als ich gerade nachsehen wollte, ob er noch lebte, hörte ich, dass
unten jemand das Haus betrat. »Polizei!«, rief ein Mann.


»Ich bin oben im Bad«, antwortete ich.


Ich drehte mich wieder zu Karl Moore um, und in diesem Moment seufzte
er – so leise, dass ich es mir auch hätte eingebildet haben können.
Unwillkürlich überlief mich ein Schauder.


»Hier oben lebt noch jemand!«, brüllte ich und fiel auf die Knie, um
seinen Puls zu fühlen. Zunächst konnte ich nichts feststellen, und so nahm ich
den Rasierspiegel von der Fensterbank und hielt ihn Moore vors Gesicht.
Tatsächlich, er beschlug ganz leicht.


Ich rief dem Polizisten, der gerade die Treppe heraufkam, zu, er solle
sich nach dem Krankenwagen erkundigen, den ich gerufen hatte, doch da hörte ich
in der Ferne schon das dringliche Heulen der sich nähernden Sirene.




Innerhalb
von zehn Minuten war Karl Moore mit einer Sauerstoffmaske auf dem Gesicht
unterwegs ins Altnagelvin Hospital in Derry. Janet Moores Leiche jedoch lag
noch da, wo ich sie gefunden hatte. Ein Mitarbeiter der Spurensicherung des PSNI ging langsam um sie herum und fotografierte sie.
Unterdessen war auch Jim Hendry eingetroffen. Er trug Jeans und ein weites Hemd
und zupfte an seinem Schnurrbart, während ich ihm erklärte, wie es kam, dass
ich an einem Sonntagvormittag um halb elf beim Haus der Moores gewesen war.


»Leon
Bradley wurde von Janet Moore kontaktiert und sollte sich am Abend vor seinem
Tod mit ihr treffen. Sie könnte die Letzte gewesen sein, die ihn noch lebend
gesehen hat. Ich wollte herausfinden, ob sie wusste, was er getan hatte oder
wohin er an dem Abend gefahren war«, sagte ich.


»Sind Sie nicht immer noch suspendiert?«, fragte Jim.


»Leon war der Bruder eines Freundes. Es ist ein Gefallen für ihn.«


Jim grunzte etwas Unverständliches. »Sollen wir für Sie nach irgendwas
Besonderem suchen?«


»Ihr Handy wäre hilfreich. Ich muss überprüfen, ob wirklich sie es war,
die ihm die SMS geschickt hat«, erklärte ich.


Hendry nickte, rief einen der Spusis und bat ihn, nach einem Handy
Ausschau zu halten. Kurz darauf kam der Mann zu uns in die Küche und reichte
uns ein pinkfarbenes Gerät.


Hendry zog Handschuhe an und beschäftigte sich mit dem Telefon, während
ich ihm über die Schulter sah. Er durchsuchte den Ordner mit den versendeten
Kurzmitteilungen und fragte mich, wann Bradley die Nachricht erhalten hatte.


»Nach acht Uhr am Freitagmorgen«, sagte ich.


»Dann wurde sie nicht von diesem Telefon verschickt«, sagte er.


»Lassen Sie mich mal sehen.« Ich streckte die Hand nach dem Telefon
aus, doch Hendry zog es fort.


»Das kann ich nicht«, erklärte er. »Ich sage Ihnen doch, hier ist keine
solche Nachricht.«


»Vielleicht hat sie sie gelöscht«, schlug ich vor.


»Warum hätte sie das tun sollen?«, fragte Hendry. »Hier sind jede Menge
Nachrichten, die sie auch nicht gelöscht hat.«


»Vielleicht hat sie die an Bradley gelöscht, damit ihr Mann sie nicht
sieht«, sagte ich, doch Hendry schüttelte den Kopf.


»Nein, hier sind ältere Nachrichten an ›Leon‹. Dann hätte sie doch wohl
alle gelöscht. Außer die SMS stammte gar nicht von ihr.«


»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte ich und ging
nach draußen, um zu rauchen und einen Anruf zu tätigen. Ich entschuldigte mich
bei Fearghal für die Störung und bat ihn, die Nummer herauszusuchen, von der
aus die SMS mit der Verabredung für den
vergangenen Freitag an Leon verschickt worden war. Kurz darauf rief er mich
zurück und gab mir die Nummer. Ich kritzelte sie auf die Rückseite meiner
Zigarettenschachtel. Als ich zu Ende geraucht hatte, ging ich wieder ins Haus
und gab Hendry die Nummer. Er nickte: Die SMS
war von Janets Telefon aus versandt worden.


»Warum hat sie sie dann gelöscht? Im Vergleich zu einigen anderen
Nachrichten, die sie ihm geschickt hat, ist sie doch harmlos. Oder im Vergleich
zu denen, die er ihr geschickt hat.« Offenbar hatte Hendry die Nachrichten
durchgesehen, während ich draußen gewesen war.


»So oder so, es beweist gar nichts«, sagte ich. »Aber man sollte es im
Hinterkopf behalten. Was ist mit der Mailbox? Ist da irgendwas gespeichert?«


Hendry kämpfte sich durchs Menü, hielt das Display schräg und las mit
zusammengekniffenen Augen. Er drückte diverse Tasten, hielt sich das Gerät ans
Ohr und lauschte. Mehrere Minuten lang sagte er gar nichts. Dann schürzte er
die Lippen und hob die Augenbrauen. Er drückte eine Taste und hielt mir das
Telefon hin.


»Nur eine, die von Interesse ist. Sie ist von zwei Uhr morgens am
Freitag«, erklärte er und nickte in Richtung des Handys.


Ich hörte eine blecherne Stimme, die sehr erregt sprach, und begriff
dann, dass es Leon Bradley war. Ich musste mir die Nachricht mehrmals anhören,
um sie ganz zu verstehen, denn im Hintergrund skandierten andere Leute Slogans,
die etwas mit einem »brennenden Bush« zu tun hatten.


»Wir sind drin, Jan. Ich glaube, ich habe was – etwas Großes. Aber ich
weiß noch nicht genau, was es ist. Du musst dir das mal ansehen. Ich kann es
nicht gleich mit rausnehmen, aber ich habe Kopien in die Ausgangspost gelegt.
Ich rufe dich später an, Liebes.«


»Wovon redet der da, was meinen Sie?«, fragte Hendry.


»Keine Ahnung. Wenn er ihr etwas geschickt hat, lohnt es sich vielleicht,
das Haus zu durchsuchen.«




Hendry
und sein Team arbeiteten mehrere Stunden im Haus, doch sie fanden nichts, was
danach aussah, als stamme es von Eligius. Zudem fanden sie weder Anzeichen
dafür, dass sich jemand gewaltsam Zugang verschaffte hatte – außer denen, die
ich hinterlassen hatte –, noch sonst etwas, was darauf hingewiesen hätte, dass
zur Zeit von Janets Tod außer Karl und Janet Moore jemand im Haus gewesen wäre.
Was bedeutete, so folgerte Hendry, dass Karl wahrscheinlich seine Frau getötet
und dann eine Überdosis genommen hatte.


Ich nutzte
die Gelegenheit, um mich in Janets Arbeitszimmer umzusehen, das eigentlich ein
kleines Schlafzimmer mit einem Schreibtisch und mehreren gut bestückten
Bücherregalen war. Auf dem Tisch neben ihrem Laptop lag ihr Terminkalender.


Ich sah mir ihre Verabredungen für die vergangene Woche an und stellte
fest, dass sie sich für achtzehn Uhr am Freitag mit jemandem namens Nuala
verabredet hatte – zwei Stunden, ehe sie sich mit Leon hatte treffen wollen.
Neben dem Namen hatte sie mit Bleistift eine Telefonnummer mit Belfaster
Vorwahl notiert. Mit meinem eigenen Handy rief ich die Nummer an. Ein
Anrufbeantworter sprang an: »Hi, hier spricht Nuala. Hinterlassen Sie eine
Nachricht, und ich rufe Sie zurück, sobald ich kann.«


Ich hinterließ meinen Namen und meine Telefonnummer und sagte, ich
wolle über einen Fall mit ihr sprechen. Jim Hendry musste mich gehört haben,
denn er erschien in der Tür.


»Irgendwas gefunden?«, fragte er.


»Ihren Terminkalender. Sie wollte am Freitagabend um sechs eine Frau
namens Nuala treffen. Es ist eine Belfaster Nummer, aber das heißt nicht
unbedingt, dass sie sich dort treffen wollten. Ich habe ihr eine Nachricht
hinterlassen, sie möge mich anrufen.«


Als ich sah, wie Hendry das Gesicht verzog, wurde mir klar, was ich da
gesagt hatte.


»Sie anrufen?«, wiederholte er ein wenig
verärgert. »Sie sollten nicht mal hier sein, Ben. Das ist unser Fall.«


»Tut mir leid, Jim. Die Macht der Gewohnheit.«


»Wir nehmen mit ihr Verbindung auf, falls
nötig«, sagte Hendry und nahm mir den Terminkalender ab. Glücklicherweise war
ihre Nummer jetzt in meinem Handy bei den angerufenen Nummern, sodass ich sie
notfalls wieder kontaktieren konnte.


Jim stand mit dem Terminkalender in der Hand vor mir und sah mich
erwartungsvoll an.


»Was?«, fragte ich und lächelte verunsichert.


»Sie müssen gehen, Ben. Ein paar von den Jungs da unten fragen sich
schon, was ein suspendierter Inspektor von An Garda an ihrem Tatort will.«


»Ich … es tut mir leid, Jim«, sagte ich schließlich. »Sie haben
natürlich recht.«


Jim lächelte entschuldigend und trat beiseite, damit ich das Zimmer
verlassen konnte. Er folgte mir die Treppe hinab.


»Irgendwas Neues zu den vermissten Immigranten?«, fragte ich.


»Keine Spur«, erwiderte Hendry. »Ich denke, das ist eine Sackgasse.«


Eine Sackgasse, die ich zu verantworten hatte, dachte ich.


»Und? Meinen Sie, der Gatte hat auch Bradley erledigt?«, fragte Hendry.


»Vielleicht ist er ihr gefolgt, hat gesehen, wie sie wer weiß was getan
haben. Hinterher geht er Bradley nach, bringt ihn um, stellt dann seine Frau
zur Rede, tötet sie, versucht sich selbst umzubringen.«


»Deprimierend plausibles Szenario«, sagte Hendry. Er blickte zurück zum
Haus. »Tut mir leid, dass ich Sie bitten musste, zu … Sie wissen schon.«


»Ja«, sagte ich. Dann streckte ich ihm die Hand hin, und er ergriff
sie.




Am
Abend rief ich meinen Bruder Tom an und verabredete mich mit ihm für Leons
Beerdigung am nächsten Tag. Wir hatten uns seit etwa einem Monat nicht mehr
gesehen, und ich freute mich darauf zu hören, was er getrieben hatte. Als
Kinder hatten wir uns ständig gestritten, über Spielzeug, Schulnoten und einmal
auch wegen eines Mädchens. Tom war drei Jahre jünger als ich, und als er
sechzehn wurde, bestanden meine Eltern darauf, dass ich einen Samstagabend mit
ihm ausging, »damit er nicht in irgendetwas hineingerät«, wie sie es genannt
hatten. Wir waren durch die Klubs gezogen und hatten uns beide an dasselbe
Mädchen herangemacht – heute erinnere ich mich nicht einmal mehr an ihren
Namen. Der Abend hatte damit geendet, dass wir auf der Tanzfläche miteinander
gerauft hatten, bis die Rauswerfer kamen und uns vor die Tür setzten. Tom war
empört davongestapft und erst nach vier Uhr morgens nach Hause gekommen. Meine
Eltern hatten vor lauter Sorge die Polizei angerufen, damit man nach ihm
suchte. Erst Jahre später sind wir wieder gemeinsam ausgegangen.


Doch als
wir älter wurden, erkannten wir allmählich, wie ähnlich wir uns waren, und
konnten einander besser akzeptieren. Wenn Tom stur war, dann nicht mehr als ich.
Und in ihm erkannte ich meine eigene Entschlossenheit wieder, stets mein Bestes
zu geben. Bei Tom ging das jedoch mit einer Herzensgüte einher, die bei denen,
die ihn kannten, große Zuneigung weckte.


Später sahen Debbie und ich zusammen einen Film an. Sie lag auf dem
Sofa, hatte die Füße auf meinen Schoß gelegt und wackelte mit den Zehen zum
Zeichen, dass sie eine Fußmassage wollte – vergeblich.


»Was ist los?«, fragte sie.


»Nichts«, sagte ich. Doch in Gedanken war ich bei Fearghal Bradley, der
in dieser Nacht am Sarg seines Bruders wachen würde.
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Montag, 16. Oktober




Die
Kirche war schon beinahe voll, als ich dort ankam. Ich hatte sogar Probleme,
einen Parkplatz zu finden, denn Pkws und diverse Campingbusse säumten die
gesamte Straße.


Mehrere der
Trauergäste erkannte ich wieder. Ganz vorn stand Fearghal und in der Bankreihe
hinter ihm Linda Campbell. Die Aussteiger vom Carrowcreel hatten sich an einer
Seite versammelt, und ich bemerkte den älteren Mann, Peter, mit dem ich am
Samstag gesprochen hatte. Er nickte mir ernst zu; die ergrauten Haare hatte er
sich aus dem Gesicht gebunden. Ich suchte die Bankreihen nach Vertretern von An
Garda ab, sah jedoch keine.


Tom hatte mir gesagt, er wolle mich auf dem Kirchhof treffen, doch er
war noch nicht da. Stattdessen erspähte ich jemanden, mit dem ich nicht
gerechnet hatte. Ted Coyle stand in der Nähe der hinteren Türen und zog ein
letztes Mal an einer selbst gedrehten Zigarette, ehe die Trauerfeier begann.
Sein Arm war eingegipst, und er stützte sich auf eine Krücke. Unter dem
Vorwand, Feuer für meine Zigarette zu benötigen, ging ich zu ihm.


»Sie sind dieser Cop«, sagte er.


»Das ist richtig. Und Sie sind der Spinner, der den Goldrausch
ausgelöst hat.«


Er verbeugte sich knapp. »Schuldig im Sinne der Anklage.«


»Ich habe von dem Überfall auf Sie gehört. Es tut mir leid. Es war ein
Raubüberfall, richtig?«, fragte ich, während er mir ein brennendes Streichholz
hinhielt.


Ich zündete meine Zigarette an. Er schnaubte abschätzig. »Das haben sie
gesagt.«


»Wer?«


»Ihre Leute. Das war kein Raubüberfall. Ich habe sie in meinem Zelt
erwischt. Sie haben mein Wasser gestohlen. Nicht mein Nugget, nur mein Wasser.«


»Welches Wasser?«, fragte ich.


In diesem Augenblick stimmte der Chor drinnen ein Lied an, und der
Gottesdienst begann. Da kam Tom auf uns zugerannt.


»Wir unterhalten uns später weiter«, sagte ich zu Coyle und kniff rasch
die Spitze meiner Zigarette ab, jedoch nicht schnell genug. Tom bemerkte:
»Immer noch Raucher, wie ich sehe.« Gemeinsam gingen wir in die Kirche.


Der Gottesdienst war feierlicher, als ich erwartet hatte. Fearghal war
nie besonders gläubig gewesen, und ich wusste, dass Leon nicht viel für
organisierte Religion übriggehabt hatte. Allerdings glaubte ich, dass er ein
spiritueller Mensch gewesen war im Sinne einer Person, die Gott im Wald oder in
den Flüssen sieht.


Der Pfarrer sprach sehr herzlich über Leon. Er lobte ihn für seine
Haltung zum Umweltschutz und seine strengen Grundsätze zu den Themen Krieg und
Aggression.


»Habt ihr schon jemanden festgenommen?«, flüsterte Tom während der
Gabenbereitung.


Ich schüttelte den Kopf.


»Irgendwelche Verdächtigen?«


»Ein paar.«


»Hast du nicht gesagt, er hatte was mit einer verheirateten Frau?«


Ich nickte und setzte eine tadelnde Miene auf, weil er dieses Thema bei
der Trauerfeier anschnitt.


»Ist sie auch hier?« Tom ließ sich nicht beirren.


»Sie ist ebenfalls tot.«


»Gütiger Himmel. Waren sie zusammen, als sie starben?«


Ich schüttelte den Kopf.


»War es wegen ihrer Affäre?«, beharrte er.


Ich warf meinem Bruder einen Seitenblick zu. Er war zwar jünger als
ich, doch die Jahre hatten uns gleichermaßen zugesetzt. Sein Haar lichtete sich
bereits ein wenig, und um die Körpermitte wurde er breiter.


»Möglich«, sagte ich.


Fearghal hatte geholfen, die Messkännchen mit Wasser und Wein zum Altar
zu bringen. Der Pfarrer tat einen Tropfen Wasser in den Wein zum Gedenken an
das Wasser, das sich mit Christi Blut vermischte, als es an seiner Seite
herablief. Doch Fearghal sah das nicht. Er hatte das Gesicht abgewandt. Seine
Hand ruhte auf dem Sargdeckel, und die Tränen liefen ihm über die Wangen. Ich
legte meine Hand kurz auf die Hand meines Bruders, bevor wir beide uns aus
einem Impuls heraus strafften und gleichzeitig die Arme vor der Brust
verschränkten.




Am
Ende der Messe führte der Pfarrer den Trauerzug den Mittelgang entlang hinaus
in den Herbstsonnenschein. Dabei schwang er das Weihrauchfass, und der Duft des
Weihrauchs erfüllte süßlich und berauschend die stille Luft in der Kirche. Tom
und ich warteten das Ende des Trauerzugs ab, ehe wir uns ihm anschlossen. Als
Fearghal an uns vorbeikam, mit Leons Sarg, der schwer auf seinen Schultern
lastete, sah er zu uns hin, erblickte Tom, und der Atem schien ihm zu stocken.
Der Sargträger neben ihm musste das gespürt haben, denn er drückte ihm beruhigend
die Schulter.


Draußen
ging Tom hinüber zu Fearghal, während ich Coyle suchen ging. Ich wollte wissen,
was er gemeint hatte, als er sagte, man habe ihm sein Wasser gestohlen. Zudem
wollte ich herausfinden, worüber Janet Moore mit ihm gesprochen hatte an dem
Tag, als ich sie draußen am Carrowcreel getroffen hatte.


Coyle stand mit einigen der Aussteiger zusammen, darunter auch Peter.
Sie teilten sich ein Streichholz, um ihre Zigaretten anzuzünden. Jemand musste
etwas gesagt haben, denn sie drehten sich um und sahen mich an, als ich auf sie
zuging.


»Ich würde gerne unser Gespräch fortsetzen, Mr Coyle«, sagte ich und
holte meine eigenen Zigaretten hervor.


Geblendet vom Sonnenlicht kniff er die Augen zusammen und nickte dann.


»Sag ihm nichts«, murmelte einer der anderen.


»Sie sagten, dass Sie nicht an einen Raubüberfall glauben. Richtig?«


Er nickte energisch. »Sie haben das Wasser aus meinem Zelt gestohlen.
Ich hatte es seit Wochen gesammelt.«


Allmählich vermutete ich, dass sein Ruf als Exzentriker nicht übertrieben
war.


»Welches Wasser?«


»Seit ich dort bin, habe ich einiges gesehen. Veränderungen. Dadurch
hatte ich mich auch mit Leon angefreundet. Ich habe es ihm gesagt, und er
meinte, er würde jemanden kennen, der helfen könnte.«


Ich wusste nicht, wovon er sprach, und hakte nach. »Sie müssen mir
schon erklären, was Sie meinen.«


»Die toten Fische«, erklärte er erbost.




Seit
Coyle einige Wochen zuvor an den Carrowcreel gezogen war, waren ihm immer mehr
tote Fische aufgefallen, die flussabwärts trieben. Zuerst war es nur alle paar
Tage einer gewesen. Mittlerweile sah er jeden Tag zwei. Er dachte, es müsse am
Wasser liegen, daher hatte er begonnen, Proben zu entnehmen, jeden Tag an einer
anderen Stelle. Als er eines Tages gerade etwas Wasser entnahm, merkte er, dass
Leon Bradley ihn beobachtete, und er sagte ihm, er glaube, dass der Fluss
verunreinigt würde. Leon erwiderte, er kenne jemanden, der möglicherweise
helfen könnte. Einige Tage später hatte er Coyle dann mit Janet Moore bekannt
gemacht. Leon nahm an, die Verunreinigung gehe von der Orcas-Mine aus, die ein
paar Meilen flussaufwärts lag, und Janet sagte, wenn das stimme, werde sie
einen Artikel darüber schreiben. Sie hatte eine von Coyles Wasserproben
mitgenommen, um sie testen zu lassen, und versprochen, sich wieder bei ihm zu
melden.


»Ich warte
immer noch auf ihren Anruf«, fügte er hinzu.


»Ich fürchte, da können Sie lange warten.«




Tom
kam mit mir nach Hause, um mit uns zu Abend zu essen. Die Kinder freuten sich
sehr, ihren einzigen Onkel zu sehen, zumal er Geschenke mitbrachte. Ich
versuchte, die Vorfälle der vergangenen Wochen zu vergessen, rief mir in
Erinnerung, dass ich ja suspendiert war. Dennoch sah ich häufig auf die Uhr und
fragte mich, wann ich Gelegenheit haben würde, Nuala anzurufen, um sie zu fragen,
ob sie sich am Freitagabend mit Janet getroffen hatte und falls ja, wo. Die
Fahrt nach Belfast dauerte beinahe zwei Stunden, daher war es unwahrscheinlich,
dass Janet um zwanzig Uhr Leon getroffen hatte, wenn sie zu Nuala gefahren war.


Nach dem
Abendessen standen Tom und ich draußen vor der Hintertür, damit ich eine
Zigarette rauchen konnte. Er setzte sich auf die Stufe, weit genug von mir
entfernt, um den Rauch nicht abzubekommen, doch so nah, dass ich seine
Missbilligung sah.


»Du wirst dich mit denen da noch umbringen, weißt du. Und das, wo du
eine junge Familie hast.«


»Vor ein paar Wochen hat man auf mich geschossen«, sagte ich.


»Mein Gott! Wurdest du verletzt?«


Ich schüttelte den Kopf, zog ein letztes Mal an meiner Zigarette und
trat den Stummel aus.


»Macht Debbie sich keine Sorgen um dich?«


»Bestimmt. Aber so oft kommt das ehrlich gesagt nicht vor.«


»Trotzdem, Ben, du hast Familie. Vielleicht solltest du es ein bisschen
langsamer angehen lassen. Für dich sorgen, weißt du.«


»Was ist mit dir?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. »Immer noch
mit Wie-hieß-sie-noch-gleich zusammen?«


»Emma? Nein.«


»Das tut mir leid. War es denn was Ernstes?«


Lächelnd sah er zu mir hoch. »Dass du ihren Namen nicht mehr weißt,
sollte deine Frage beantworten.«


»Wohl wahr.« Tom hatte eine lange Liebesbeziehung gehabt, die erst vor
knapp einem Jahr geendet hatte. Seitdem trieb er rastlos durch eine Serie von
One-Night-Stands und kurzen Affären.


»Geht es dir gut? Mit allem, du weißt schon.«


Er hob eine Augenbraue und tat unbekümmert. »Mir geht’s gut. Um dich
mache ich mir Sorgen.«


»Mir wird schon nichts passieren.«


»Das hat Leon Bradley garantiert auch gedacht«, sagte er, stand auf und
öffnete die Hintertür, um wieder in die Küche zu gehen.




Tom
verabschiedete sich um kurz nach neun, und wir machten Penny und Shane
bettfertig. Penny betete neuerdings zu Gott, ihr noch einen Bruder oder eine
Schwester zu schenken – nicht um Shane zu ersetzen, so betonte sie, sondern
damit sie beide nicht einsam würden. Als sie das letzte Mal um etwas gebetet
hatte, war es ein Hamster gewesen – Harry hatte nur ein gutes Jahr überlebt. In
der ersten Zeit nach seinem Tod hatte Penny ihre Zuneigung auf unseren Basset
Frank gerichtet, doch nun war sie offenbar darüber hinweg. Seltsamerweise
schenkte Shane dem Hund jetzt mehr Aufmerksamkeit. Häufig zog er Frank an
seinem verbliebenen Ohr, wofür Frank ihm übers Gesicht leckte.


»Wir werden
sehen, Liebes«, antwortete ich auf ihren neuesten Wunsch. »Egal was passiert,
du hast doch Shane.«


»Warum hat der liebe Gott dir Shane und mich geschenkt?«, fragte sie
und stützte sich im Bett auf.


»Weil ich wohl richtig lieb gewesen bin, als ich jünger war. Er hat mir
euch geschenkt, damit ich mich an seiner statt um euch kümmere.«


»Deshalb darfst du auch keine Versprechen mehr brechen wie das, das du
dem Mann in dem Laden gegeben hast«, sagte sie ernsthaft.


»Ich tue mein Bestes, Liebes«, brachte ich hervor, doch beim Gedanken
an Natalia und ihr Schicksal seit ihrem Verschwinden wurde mir ganz anders.


»Wenn du weiter lieb bist, schenkt er dir vielleicht noch jemanden, um
den du dich kümmern kannst«, meinte Penny.


»Aber nur wenn du ganz lieb bist, versteht
sich«, sagte Debbie, und ihre Augen funkelten schelmisch.


Pennys Blick wanderte mehrfach zwischen Debbie und mir hin und her, als
wüsste sie, dass es in diesem Wortwechsel eine Bedeutungsebene gab, die sie
nicht recht erfasste. Schließlich gab sie offenbar auf und stellte einfach
fest: »Ich bin froh, dass der liebe Gott dir Shane und mich geschenkt hat.«


»Ich auch, Liebes«, sagte ich.
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Dienstag, 17. Oktober




Am
nächsten Morgen fuhr ich Penny zur Schule. Als wir vom Parkplatz zu ihrem
Klassenzimmer gingen, hielt sie meine Hand und erzählte mir, was sie sich zu
ihrem bevorstehenden neunten Geburtstag wünschte. Dann traf sie vor ihrem
Klassenzimmer eine Klassenkameradin, und aufgeregt schwatzend gingen die beiden
hinein, ohne sich auch nur von mir zu verabschieden.


Als ich
mich wieder ins Auto setzte, sah ich, dass ich einen Anruf verpasst hatte. Ich
erkannte die Nummer als die von Janet Moores Freundin Nuala wieder. Am Vorabend
hatte ich noch mehrfach versucht, sie anzurufen, als die Kinder im Bett waren,
aber immer nur ihren Anrufbeantworter erreicht.


»Sind Sie Nuala …?«, fragte ich zögerlich und hoffte, sie werde mir
ihren Nachnamen nennen, was sie auch tat.


»McGonagle. Wer sind Sie?«


»Ich bin Inspektor bei An Garda. Benedict Devlin«, sagte ich. »Ich
würde Ihnen gerne einige Fragen zu Janet Moore stellen, wenn Sie nichts dagegen
haben.« Ich wusste nicht, ob sie schon erfahren hatte, was Janet Moore
zugestoßen war.


»Sie hat sich doch nicht schon wieder festnehmen lassen, oder?« Sie
lachte.


»Ich fürchte, nein«, sagte ich. »Es ist … Ich dachte, man hätte es
Ihnen gesagt. Es ist etwas geschehen. Ich muss Ihnen leider sagen, dass Mrs
Moore tot ist.«


Nuala lachte nochmals, ein verächtliches Schnauben, als hielte sie
meine Worte für einen Scherz. Dann wurde es still in der Leitung, nur ihr Atem
strich über die Sprechmuschel. »Meinen Sie das ernst?«


»Ich fürchte, ja, Ma’am. Ich dachte, Sie hätten es gehört.«


»Mein Gott!« Der Ausruf endete in einem Schluchzen, dann war es wieder
still.


»Ms McGonagle? Alles in Ordnung?«


Gedämpft hörte ich sie schluchzen. Als sie schließlich wieder sprach,
war ihre Stimme heiser.


»Ich war übers Wochenende verreist. Den Montag hatte ich frei, ich habe
gerade erst Ihre … Was ist denn passiert?«


»Wir wissen es nicht genau. Standen Sie beide sich sehr nahe?«


»Ja«, sagte sie. »Wir kennen uns seit Jahren. Sind Sie sicher, dass es
Janet ist?«


»Ich fürchte, ja, Ma’am. Tut mir leid.«


»Wie ist sie … wie ist es passiert?«


»Das wird zurzeit untersucht«, sagte ich vage. Ich ging davon aus, dass
der PSNI in irgendeiner Form
ermittelte, allerdings würde man abwarten müssen, bis Karl Moore sich so weit
erholt hatte, dass er erklären konnte, was seiner Frau zugestoßen war. »Wann
haben Sie Mrs Moore zuletzt gesehen?«


»War es ein Unfall? Ist Karl verletzt?«


»Das kann ich wirklich nicht sagen, Ma’am«, sagte ich. »Es wird
untersucht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es kein Unfall war.«


»Gütiger Gott«, murmelte sie. »Und was ist mit Karl?«


»Das wird untersucht«, wiederholte ich nachdrücklich. »Also, wann haben
Sie Mrs Moore zuletzt gesehen?«


Sie zögerte einen Moment, dann antwortete sie: »Am Wochenende. Sie kam
Freitag hierher.«


»Und hierher ist …?«


»Belfast. Sie kam ins Labor.«


»Dort arbeiten Sie, richtig?«, riet ich.


»Ja. Ich bin Dozentin an der Queen’s University. Janet rief mich letzte
Woche an und bat mich, etwas für Sie zu analysieren. Für einen Artikel, an dem
sie arbeitete. Am Freitag kam sie wieder her, um die Ergebnisse abzuholen. Ich
war davon ausgegangen, dass Sie wissen, wo ich arbeite. Sie haben meine
Büronummer angerufen.«


»Die haben wir in Janets Terminkalender gefunden.«


»Ja, die Nummer ist neu. Die kannte sie wahrscheinlich noch nicht
auswendig«, erläuterte sie, obwohl ich gar nicht danach gefragt hatte.


»Verstehe. Um wie viel Uhr haben Sie sich am Freitag mit ihr
getroffen?«


»Nach meiner letzten Veranstaltung, irgendwann nach sechs. Sie blieb
über Nacht. Wir haben etwas getrunken und gegessen. Und uns gegenseitig auf den
neuesten Stand gebracht.«


»Wurde diese Verabredung kurzfristig getroffen?«, fragte ich. Warum
hatte Janet sich für acht Uhr an dem Abend mit Leon verabredet, obwohl sie
diese Verabredung unmöglich hatte einhalten können, wenn sie sich um sechs mit
Nuala in Belfast traf?


»Nein. Die war seit Wochen geplant. Ein Mädelsabend.«


»Hat sie je von Leon Bradley gesprochen?«, fragte ich.


Nuala zögerte, daher nahm ich an, dass sie von Janets Affäre wusste.


»Wir glauben, dass sie sich für acht Uhr am Freitagabend hier im
Donegal mit ihm verabredet hatte.«


»Das kann nicht sein.«


»Aber den Namen Leon Bradley kennen Sie?«


»Ja, Inspektor, ich kenne den Namen«, sagte sie mit einem bitteren
Unterton.


»Das, was sie Sie zu untersuchen bat – das war nicht zufällig eine
Wasserprobe?«


Wieder zögerte Nuala kurz. »Warum?«, fragte sie schließlich. »Hat das
irgendetwas mit ihrem Tod zu tun?«


»Möglicherweise, Ma’am«, sagte ich. »In diesem Stadium könnte uns alles
helfen.«


»Sie hatte mir gesagt, es sei eine Probe aus einem Fluss bei ihr in der
Umgebung. Sie wollte, dass ich sie auf Verunreinigungen untersuche.«


»Und gab es welche?«


»Ja. Säuren in signifikanten Konzentrationen. Schwefelsäure
hauptsächlich.«


Ted Coyle hatte recht gehabt.


»Wann wird Janet beerdigt, Inspektor?«, fragte Nuala und unterbrach
meine Gedanken.


»Ich finde es heraus und gebe Ihnen Bescheid«, sagte ich. »Vielleicht
könnten wir uns kurz zusammensetzen, wenn Sie herkommen. Für Kopien der
Testergebnisse wäre ich Ihnen sehr dankbar, falls Sie sie noch haben.«


Coyle, Janet und Leon hatten alle mit der Untersuchung von
Verunreinigungen im Carrowcreel zu tun gehabt. Und alle waren sie innerhalb
einer Woche überfallen oder getötet worden. Aber das erklärte immer noch nicht,
warum Janet sich für den Frei-tagabend mit Leon verabredet hatte, obwohl sie
wusste, dass sie zu diesem Zeitpunkt beinahe hundert Meilen weit entfernt sein
würde.




Ich
rief Jim Hendry an und erzählte ihm, dass ich mit Nuala McGonagle gesprochen
hatte. Rasch fügte ich hinzu, dass sie
mich
angerufen hatte.


»Wieso ist
Ihnen Janet Moore überhaupt so wichtig?«, fragte er.


»Sie hatte sich mit Leon Bradley verabredet. Leon wurde erschossen. Ich
habe seinem Bruder versprochen, herauszufinden, warum er sterben musste. Wenn
Janet diese Verabredung mit ihm nicht arrangiert hat, dann war es jemand
anders. Jemand, der Zugang zu ihrem Handy hatte.«


»Der Ehemann wäre der offensichtliche Kandidat für das alles, Ben.
Findet das mit der Affäre heraus und dreht durch.«


»Ist er schon vernommen worden?«


»Er ist immer noch bewusstlos. Sie sagen, er wird überleben, sie können
bloß nicht sagen, wann er in der Lage sein wird, mit uns zu sprechen. Keine
Sorge, ich halte Sie auf dem Laufenden.«


»Was ist mit Janet? Hat man schon eine Autopsie gemacht?«


»Ja, Ben, hat man«, erwiderte er gereizt. »Sie wurde erwürgt, schlicht
und ergreifend. Da ist nichts Rätselhaftes dran.«


»Wann findet die Beerdigung statt? Ms McGonagle wollte das wissen«,
erklärte ich.


»Morgen um zehn in St Mary’s«, sagte Hendry.


»Ist irgendwas von Eligius gekommen?«


»Nein.«


»Vielleicht hat sich die Versendung verzögert«, mutmaßte ich.


»Die Spurensicherung war gestern noch mal im Haus, Ben – da ist nichts.
Wann sind Sie übrigens wieder im Dienst?«, fügte er hinzu – eine indirekte
Erinnerung an meine Suspendierung.


»Montag«, sagte ich.


»Machen Sie mal Pause, Ben. Genießen Sie ein paar freie Tage.«




Ich
setzte mich erneut mit Nuala McGonagle in Verbindung und erzählte ihr von der
Beerdigung. Außerdem schlug ich ihr vor, sich nach der Beerdigung auf dem
Friedhof mit mir zu treffen. Ich würde sie dann auf einen Kaffee einladen.


Entgegen
Hendrys Rat konnte ich den Fall einfach nicht ruhen lassen. Zudem ging mir auf,
dass Leon Bradleys Autopsie womöglich etwas erbracht hatte, auch wenn Janet
Moores Obduktion ergebnislos geblieben war.


Ich rief in Lifford auf der Wache an und hoffte, dass Sergeant Burgess
am Empfang meine Stimme nicht erkennen würde. Ich sagte, ich wolle Helen Gorman
sprechen.


»Ich hätte gedacht, Sie möchten vielleicht erst mit dem Super sprechen,
Inspektor«, sagte Burgess.


Mist. »Nein, danke. Helen reicht mir völlig.«


»Ich stelle Sie durch.« Dann fügte er zu meiner Überraschung hinzu:
»Man vermisst Sie hier.«


»Danke«, sagte ich aufrichtig.


»Ich habe nicht gesagt, dass ich Sie
vermisse«, gab er zurück. Dann hörte ich ein Klicken: Er verband mich weiter.


Ich merkte, dass es Helen widerstrebte, zu tun, worum ich sie bat. Sie
wollte es mir nicht abschlagen, aber sie bot mir ihre Hilfe auch nicht von sich
aus an.


»Ich muss nur den Bericht des Rechtsmediziners über Leon sehen«, sagte
ich. »Ich möchte ein paar Details überprüfen. Sie werden nur zehn Minuten fort
sein, länger nicht.«


Schließlich willigte sie ein, sie werde mich auf der Gallows Lane
treffen, wo es unwahrscheinlich war, dass jemand uns sah.




Zehn
Minuten später kam Gorman in einem Streifenwagen. Ich lehnte an der Motorhaube
meines Wagens, rauchte und genoss die Aussicht, die man vom oberen Ende der
Gallows Lane aus bis nach Tyrone hatte.


Sie hielt
eine dünne Aktenmappe in der Hand.


»Das ist alles«, sagte sie. »Ich habe Ihnen eine Kopie gemacht. Hat
nicht lange gedauert.«


Die gesamte Akte bestand aus etwa zwanzig Seiten, wovon beinahe ein
Viertel auf den Bericht des Rechtsmediziners entfiel. Es gab ein paar
Zeugenaussagen sowie einige oberflächliche handschriftliche Notizen und
Zeichnungen, die veranschaulichten, wo man die Leiche gefunden hatte.


»Das ist alles?«, fragte ich ungläubig.


Gorman nickte grimmig. »Die Sache hat keine Priorität. Der Super macht
sich Sorgen, dass Orcas aussteigt. Er will, dass Gras über den Bradley-Mord
wächst. Die offizielle Version lautet, Janet Moores Mann hätte Leon ermordet.«


»Und die inoffizielle?«, fragte ich.


»Genauso. Er hat seine Frau ermordet, wissen Sie?«


»Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe sie gefunden.«


Gorman wirkte bestürzt. Vermutlich hatte Patterson von meiner
Beteiligung an dieser Entdeckung noch nichts gehört. Ich überflog den
Autopsiebericht und rauchte dabei zu Ende. Leon war aus relativ geringer
Entfernung von hinten mit einer Schrotflinte erschossen worden. Er war zwischen
acht Uhr und Mitternacht am Freitagabend gestorben, was keine besonders genaue
Zeitangabe war.


Rasch überflog ich den restlichen Bericht, weil ich wissen wollte, ob
man Wasser in Leons Lunge gefunden hatte. Falls der Rechtsmediziner das Wasser
untersucht und Verunreinigungen darin gefunden hatte, würde der Schaden, den
Orcas dem Fluss zufügte, hoffentlich bekannt werden.


»Hat jemand das Wasser in seiner Lunge untersucht?«


Gorman blickte mich fragend an. »Warum?«


»Orcas leitet Schadstoffe in den Fluss ein. Leon Bradley und Janet
Moore hatten Nachforschungen darüber angestellt.«


»Woher wissen Sie das?«, fragte Gorman.


»Gute altmodische Polizeiarbeit.« Ich hielt ihr die Mappe hin.


»Behalten Sie die«, sagte sie, ließ sich aber nicht ablenken. »Was für
Polizeiarbeit? Sie sind doch suspendiert.«


»Das höre ich immer wieder«, entgegnete ich.




Abends
las ich die Mordakte gründlicher. Es schien immer wahrscheinlicher, dass Karl
Moore Leon ermordet hatte, doch ich mochte nicht einfach untätig herumsitzen,
bis er das Bewusstsein wiedererlangte und gestand. Ich fragte mich, ob die
Mordwaffe schon irgendwo aufgetaucht war. Zudem wollte ich wissen, was Leon
Janet von Eligius aus zugeschickt hatte. Falls sie an einem Artikel über die
Verunreinigung des Flusses gearbeitet hatten, wo war dann die Verbindung zu
diesem Rüstungsunternehmen, abgesehen von der Tatsache, dass Hagan beide
Unternehmen mitfinanziert – und von ihnen profitiert – hatte? Ich würde eine andere
Quelle befragen müssen: eines der verbleibenden Mitglieder des
Eligius-Quartetts.


Ich
durchwühlte die Altpapiertonne, bis ich die Wochenendzeitungen fand. Im Artikel
über den Einbruch waren die Namen der vier Männer sowie ihre Wohnorte
aufgeführt. Jetzt musste ich sie nur noch finden.
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Wie
vor zwei Tagen war meine erste Aufgabe an diesem Morgen die Teilnahme an einer
Beerdigung – diesmal an Janet Moores. Es war die dritte Beerdigung in ebenso
vielen Wochen, und der strahlend schöne Tag konnte das bleierne Gewicht, dass
mir dauerhaft im Magen zu liegen schien, kaum mindern.


Diese
Beerdigung war noch besser besucht als Leons. Janet hatte viele Menschen
gekannt, und ich entdeckte zahlreiche Mitarbeiter von Presse und Fernsehen
unter den Trauergästen. Außerdem fielen mir diverse PSNI-Beamte
ins Auge, darunter auch Jim Hendry, der mir zuzwinkerte, als unsere Blicke sich
trafen.


Der Einzige, der unübersehbar fehlte, war Karl Moore, und ich bemerkte,
dass die erste Bankreihe in der Kirche frei geblieben war. Der Predigt des
Pfarrers war anzumerken, dass er sich sehr bemühte, die Todesart und den
mutmaßlichen Täter nicht zu erwähnen. Tatsächlich sprach er die ganze Zeit von
»diesem sinnlosen, tragischen Vorfall«. Mir ging durch den Kopf, dass sämtliche Vorfälle, in die ich derzeit verwickelt war,
sinnlos waren und jeder seine ganz eigene Tragik barg.


Nach der Beerdigung blieb ich auf dem Friedhof zurück, und als die
Trauergäste sich zerstreuten, kam eine Frau zu mir. Sie hatte einen
athletischen Körperbau und trug ihre blonden Haare in einem Knoten.


»Inspektor Devlin«, stellte sie fest und hatte die Hand bereits
ausgestreckt.


»Ms McGonagle?«


Sie nickte knapp. »Nuala«, sagte sie.


»Danke, dass Sie sich mit mir treffen. Das mit Ihrer Freundin tut mir
leid.«


»Karl hat sie umgebracht, stimmt’s?«


Der PSNI hatte noch keine Einzelheiten
über Janets Tod bekannt gegeben, daher fragte ich mich, ob Jim Hendry es ihr
erzählt hatte, als er mit ihr gesprochen hatte. Sie spürte mein Widerstreben,
ihr zu antworten.


»Karl ist nicht hier, und niemand hat ihn erwähnt. Ich nehme also an,
er hat es getan – habe ich recht?«


»Es sieht so aus.«


»Was ist mit Leon Bradley? Wo ist der?«


»Ich kann Ihnen nicht …«


»Er ist auch tot, nicht wahr?«


»Ms McGonagle …«


»Nuala«, korrigierte sie mich. »Er ist auch tot, nicht wahr? Karl hat
ihn auch getötet?«


»Das wissen wir nicht. Falls er von der Affäre wusste …«


»Oh, er wusste davon«, unterbrach sie mich düster. »Oder er hatte einen
Verdacht.«


Ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit ihm; er hatte einen
»Bradley« erwähnt, als ich fragte, woher Janet von Hagans Besuch erfahren
hatte. Ich hatte angenommen, er meine Fearghal.


»Hat Janet Ihnen an dem Wochenende etwas erzählt? Irgendetwas, woraus
Sie hätten schließen können, dass sie in Gefahr sein könnte?«


»Am Donnerstag hatten Karl und sie sich gestritten«, sagte sie und sah
auf die Uhr. »Vielleicht könnten Sie jetzt Ihre Einladung zum Kaffee einlösen.
Ich muss um drei wieder in Belfast sein«, sagte sie und ging in Richtung
Friedhofstor.




»Sie
hatten sich gestritten«, fuhr sie fort, als wir uns im Café in der Nähe des Old
Courthouse niedergelassen hatten. »Karl hatte herausgefunden, dass sie an
dieser Aktion in der Goldmine beteiligt gewesen war.«


»Der Schuss
auf Hagan?«


Sie nickte, riss ein Stück von ihrem Panino ab, biss hinein und kaute
einige Sekunden schweigend. »Hm-hm. Einer von Ihren Leuten hatte ihm erzählt,
dass sie eine ihrer Eintrittskarten Leon gegeben hatte, damit er in die Mine
hineinkam.«


»Was meinen Sie mit ›einer von Ihren Leuten‹?«


»Ein Polizist, der in der Mine zu tun gehabt hatte. Er und Karl spielen
offenbar zusammen Fußball. Karl schrie Zeter und Mordio, als er vom Spiel
zurückkam. Sie hat es geleugnet, sie sagte, Leon würde ihr bei der Recherche
helfen, aber sie glaubte nicht, dass er ihr das abgenommen hat.«


Ich hörte ihr nicht mit voller Aufmerksamkeit zu. Ein Polizist, der mit
Karl Fußball spielte – und zugleich jemand, der dämlich oder abgestumpft genug
war, einem gehörnten Ehemann so etwas zu erzählen. Patterson selbst hatte mir
gesagt, dass sie zusammen Fußball spielten. Es war unwahrscheinlich, dass
Patterson die nachfolgende Kettenreaktion bewusst hatte auslösen wollen, aber
es blieb der Fakt, dass seine Dummheit bereits zwei Menschen das Leben gekostet
hatte – am Ende würden es möglicherweise sogar drei sein.


»Also, glauben Sie nun, dass er Leon auch getötet hat?«, fragte Nuala
erneut.


»Offen gesagt, ich weiß es nicht«, erwiderte ich. »Wir wissen, dass
jemand für Freitagabend eine Verabredung mit Leon getroffen hat, indem er
Janets Handy benutzte. Da sie bei Ihnen in Belfast war, ist es
unwahrscheinlich, dass sie sich für denselben Abend mit Leon verabredet hat.«


»Also war es Karl«, folgerte sie. »Er hat ihn getötet, ist dann
zurückgekommen und …«


Sie sprach ungemein nüchtern über diese Vorfälle, und ich fand es
merkwürdig, dass die Beerdigung und der Tod ihrer Freundin ihr äußerlich so
wenig zusetzten. Ich beschloss, nicht weiter über die Morde zu reden.


»Und Janet brachte Ihnen also Wasser zum Testen.«


Sie stellte die Tasse zurück auf die Untertasse und nahm ihre
Handtasche, die sie auf dem Boden zwischen ihren Füßen abgestellt hatte.


»Sie gab mir eine Flasche mit Wasser, das aus einem Fluss in der Nähe
dieser neuen Goldmine stammte, wie sie sagte. Jemand hatte ihr erzählt, ihm
seien eine Menge toter Fische im Wasser aufgefallen. Janet war überzeugt, dass
die Mine etwas in den Fluss einleitet, das die Fische tötet.«


»Hatte sie recht?«, fragte ich. Weston hatte mir gesagt, sein
Unternehmen habe vor Beginn des Abbaus eine vollständige Analyse der
Auswirkungen auf die Umwelt in Auftrag gegeben. Ein Umweltskandal würde das
Image der Firma ernsthaft beschädigen und die Rekordgewinne wahrscheinlich
einbrechen lassen.


»Es scheint so. Wie ich Ihnen schon am Telefon sagte, habe ich eine
signifikante Schwefelsäurekonzentration im Wasser gefunden. Jedenfalls genug,
um die Fische zu töten.«


»Und die könnte von der Goldmine stammen?«, fragte ich.


Sie zog ein Bündel Papiere aus der Tasche und reichte sie mir über den
Tisch.


»Das Gold in dieser Mine wird in Sulfiden gefunden, wie es meist der
Fall ist. Reine Goldadern findet man nur ziemlich selten – aus diesem Gold wird
dann Schmuck hergestellt. Das Gestein jedoch, in dem die Sulfidverbindungen
enthalten sind, wird zermahlen und einer Reihe von Prozessen unterzogen. Unter
anderem wird es mit Detergenzien gewaschen, um das Goldsulfid herauszulösen.
Dann gewinnt man daraus mit Cyanid das Gold. Auf diese Weise gewonnenes Gold
ist nicht so rein, aber für die Verwendung in Computerplatinen, Nadeln, Kabeln
und so weiter genügt es.«


»Aber Sie haben kein Cyanid im Wasser gefunden«, wandte ich ein.


Sie hob den Zeigefinger. »Ein achtzehnkarätiger Goldring hinterlässt
über zwanzig Tonnen belasteter Abfälle, Inspektor. Cyanid ist nur eines der
Probleme. In Rumänien führten im Jahr 2000 starke Regenfälle dazu, dass einer
der Dämme, die belastete Abwässer zurückhielten, brach. Das Cyanid, das
daraufhin in den dortigen Fluss gelangte, tötete sämtliche Fische in der Region
und vergiftete das Trinkwasser für mehr als zwei Millionen Menschen monatelang.
In den USA gelangten 1992 die Abwässer
einer Goldmine in einen Fluss und töteten über eine Länge von fünfundzwanzig
Kilometern stromabwärts alles Leben im Wasser.«


»Aber Sie haben im Carrowcreel kein Cyanid gefunden«, beharrte ich.


»Cyanid ist nur eines der Probleme«, wiederholte sie. »Auch ohne Cyanid
enthalten die Abfallprodukte einer Mine immer noch Sulfide. Mit Regenwasser
können sie sich zu Schwefelsäure verbinden, die dann ins Grundwasser sickert
oder, wie in diesem Fall, in einen örtlichen Fluss. Unverdünnt ist sie so
giftig wie Batteriesäure.«


»Könnte irgendetwas anderes für die Verunreinigung verantwortlich sein,
abgesehen von der Mine?«, fragte ich.


»Das könnte ganz natürlich in sulfidreichem Gestein passieren, aber
nicht in der Konzentration, die ich gefunden habe«, sagte sie.


»Reicht das, um den Laden dichtzumachen?«, fragte ich. Ich hatte meine
eigenen Vorbehalte gegen Weston und seine Mine, aber eine Schließung wäre ein
schwerer Schlag für die hiesige Wirtschaft.


»Das hängt davon ab, ob der politische Wille besteht, etwas deswegen zu
unternehmen«, stellte sie fest. »Wie immer läuft es darauf hinaus, wen man
kennt und wie gut.«


Ich musste wieder daran denken, wie unsere Parlamentsabgeordnete Miriam
Powell in der Mine mit Cathal Hagan gescherzt hatte.


»Die Ergebnisse meiner Tests stehen hier drin, Inspektor. Sie sollten
sich aber lieber mit der Wasserbehörde hier in der Republik in Verbindung
setzen und die ihre eigenen Tests anstellen lassen.«


»Das könnte problematisch werden«, sagte ich und bedauerte die
Bemerkung sofort.


»Warum?«, fragte Nuala mit schneidender Stimme.


»Ich bin im Augenblick eigentlich nicht im Dienst.«


Sie nickte knapp. »Das hat der nordirische Polizist mir schon gesagt.«


»Warum haben Sie dann eingewilligt, sich mit mir zu treffen?«


»Schert es denn sonst jemanden wirklich, warum Janet tot ist?«, fragte
sie und legte den Kopf schräg. In ihrer Miene lag keine Arglist. Sie hob eine
Augenbraue. »Nun?«


Auf dem Rückweg zu meinem Wagen erhaschte ich einen Blick auf Harry
Patterson, der mich durchs Fenster seines Büros auf der anderen Straßenseite
beobachtete.




Der
erste der verbliebenen drei Eligius-Demonstranten war ein Einundzwanzigjähriger
aus Omagh namens John Young. Ich rief ihn von einem Münztelefon auf der anderen
Seite der Grenze an und fragte ihn, ob er bereit sei, mit mir über den Einbruch
zu sprechen.


»Ich habe
nichts zu sagen«, erklärte Young. »Ich habe einen Fehler gemacht.«


»In welcher Hinsicht?«


»Ich dachte, es würde einfach eine witzige Aktion sein. Es wurde zu
ernst.«


»Was ist da drin passiert? Haben Sie gesehen, ob Leon Bradley irgendwas
mitgehen ließ, bevor man Sie rausholte?«


»Er hatte es da nicht auf dasselbe abgesehen wie wir.«


»Wie meinen Sie das?«


»Ich bin da rein, um gegen den Krieg zu demonstrieren. Die anderen
Jungs, Curran und Daniels, auch. Bradley suchte nach was Bestimmtem.«


Ich nahm an, »Daniels« sei Peter Daniels, ein achtundvierzig Jahre
alter Mann aus Navan. Ich hatte versucht, ihn über die Garda-Datenbanken
ausfindig zu machen, aber es war keine Adresse verzeichnet. Den Namen des
anderen Mannes, Seamus Curran, kannte ich ja schon länger.


»Wie kommen Sie darauf?«, fragte ich.


»Er hat die ganze Zeit am Computer gesessen und Zeug ausgedruckt,
Aktenschränke durchsucht und Blätter kopiert. Es tut mir leid, dass ich je
einen Fuß in den Laden gesetzt habe, das kann ich Ihnen sagen.«


»Wer könnte wissen, wonach Bradley gesucht hat?«, fragte ich.


»Keine Ahnung«, sagte Young. »Vielleicht dieser andere Typ – der
Provo.«




Young
hatte Seamus Curran als Republikaner bezeichnet, aber in Wirklichkeit war er
zum überzeugten Pazifisten geworden. Zu Beginn des Krieges im Irak hatte er
sich in den Medien unverblümt dazu geäußert, und ich war mir relativ sicher,
was die Gründe anging, aus denen er sich an dem Einbruch beteiligt hatte.


Wie
erwartet, fand ich ihn in einem Pub in Derry, der ihm zum Teil gehörte. Der
Schankraum war klein und düster, die Decke niedrig, die Tische waren auf kleine
Nischen verteilt, wo die Mittagstrinker trotz des Rauchverbots in dicke
Qualmwolken gehüllt saßen und über den Renninformationen in den Zeitungen
brüteten.


Die Wände waren mit einer Mischung aus politischen Memorabilien und
Schwarz-Weiß-Fotos lokaler Berühmtheiten dekoriert, die den Pub irgendwann
einmal mit ihrer Anwesenheit beehrt hatten. Eine gerahmte Kopie der
Osterproklamation von 1916, die letztlich zur Teilung Irlands geführt hatte,
hing neben einem signierten Foto von John F. Kennedy, das jemand dem Pub geschenkt
hatte.


Curran saß an der Bar, als ich eintrat. Es herrschte gedämpfte
Betriebsamkeit – die Anzahl der Gäste war größer, als der niedrige
Geräuschpegel hätte vermuten lassen. Curran löffelte Irish Stew auf einen
Brotkanten und steckte ihn sich in den Mund. Als er mich hereinkommen sah,
stand er auf und ging hinter die Theke.


Mit der Hand wischte er sich den Mund ab und rieb sie dann am Hosenbein
sauber.


»Was darf’s sein?«, fragte er und nahm bereits ein Pint-Glas von der
Theke.


»Einfach nur eine Cola«, sagte ich und zückte meinen Dienstausweis.
»Ich würde Sie gerne kurz sprechen.«


Er warf das Glas in die Luft, sodass es sich drehte, fing es wieder auf
und stellte es zurück auf die Theke. Dann sah er sich meinen Ausweis an. Er
kehrte mir den Rücken zu und holte eine Flasche Cola vom Regal hinter sich.
Dabei sagte er: »Sie sind ein bisschen außerhalb Ihres Reviers.«


»Ich suche nur nach Informationen«, erklärte ich und nahm an der Theke
Platz.


»Tut ihr Jungs das nicht immer?«, bemerkte Curran, goss Cola in ein Glas,
gab Eiswürfel dazu und stellte das Getränk vor mich hin.


»Wegen des Eligius-Einbruchs …«, fuhr ich fort.


Er lächelte ein wenig verlegen. »Schien damals eine gute Idee zu sein«,
sagte er. »Kommt drauf an, was Sie wissen wollen.« Er lehnte sich auf die
Theke.


»Der junge Bradley, der mit Ihnen da drin war, wurde ermordet. Ich
untersuche den Mord. Ich glaube, er hat von Eligius aus Dokumente nach draußen
geschickt. Wissen Sie vielleicht, worum es in diesen Dokumenten ging? Oder hat
er Ihnen gegenüber erwähnt, warum er dabei war?«


»Er hat gegen den Krieg demonstriert. Und gegen Hagan, dieses Arschloch
mit seinem Getue – als wäre er Irlands Erlöser.«


»Wissen Sie, wonach er gesucht hat?«


Curran schüttelte den Kopf. »Haben Sie die Berichterstattung nicht
gesehen? Ich hab den ganzen Abend mit’m Megafon aus dem Fenster gehangen. Ich
weiß, dass er irgendwas suchte, aber ehrlich gesagt weiß ich nicht, was, und es
ist mir auch scheißegal.«


»Haben Sie die Aktion organisiert?«, fragte ich. »Wie haben Sie alle
sich kennengelernt?«


»Haben wir gar nicht. Leon hatte einen Aufruf bei Bebo und ähnlichen
Internetsites gepostet, er suchte nach Leuten, die sich ihm anschließen
wollten. Fünfundzwanzig haben sich gemeldet – nur wir vier sind wirklich rein.«


»Was war mit den anderen einundzwanzig?«


»Die haben gekniffen.«


»Das muss ätzend gewesen sein«, kommentierte ich. Es erinnerte mich an
meinen eigenen erfolglosen Protestversuch auf dem College. Ein ganzer Haufen
Freunde hatte gesagt, sie würden mitkommen. Sie waren nie aufgetaucht.


»Man gewöhnt sich daran«, sagte Curran. »Erst sind alle empört über die
Einführung der Wassersteuer, dann organisiert man eine Demo, und es kommen
dieselben fünfzig Leute wie immer. Die Leute jammern einfach gern, das ist
alles.«


»Was hatte Leon Bradley gegen Eligius?«, fragte ich. »Ich habe mit John
Young gesprochen, und er schien sich mit der ganzen Sache unwohl zu fühlen.«


»Keine Ahnung. Ich fand Bradley ein bisschen amateurhaft.«


»Wir glauben, dass er irgendetwas von Eligius aus verschickt hat – aber
wir konnten es bisher nicht finden.«


»Verschickt? Wie meinen Sie das?«


»Er hat einer Frau die Nachricht hinterlassen, dass er ihr von dort
etwas schicken würde.«


»Vielleicht hat er die Sachen mit rausgeschmuggelt? Sie von dort aus zu
verschicken, das kommt mir ein bisschen merkwürdig vor.«


Ich schüttelte den Kopf. »Nein, er wurde durchsucht, als er herauskam.«


Curran nickte. »Wir alle.«


»Wir wissen, dass er etwas verschickt hat, aber wir wissen nicht, was.
Es ist noch nicht aufgetaucht.«


Curran runzelte nachdenklich die Stirn. »Kann es auch nicht«, sagte er
schließlich lächelnd und schlug mit den flachen Händen auf die Theke. »Sie
haben den Laden erst heute wieder aufgemacht.«


»Welchen Laden?«, fragte ich verwirrt.


»Eligius. War seit unserem Einbruch dicht. Wegen
Sicherheitsüberprüfungen und so. Hat heute Morgen wieder aufgemacht. Wenn
Bradley das Zeug bei Eligius in die Post gelegt hat, dann verschicken sie es
für ihn, ohne es auch nur zu merken. Himmel, das ist genial. Vielleicht war er
doch kein Amateur.« Er lachte. Dann fügte er hinzu: »Das Zeug, das er
verschicken wollte – hatte das irgendwas mit seinem Tod zu tun?«


»Wahrscheinlich nicht«, räumte ich ein.


»Und warum ist es Ihnen dann so verdammt wichtig, es zu finden?«,
fragte er, und ein Lächeln spielte um seine Lippen.


Mir wollte keine zufriedenstellende Antwort einfallen. Plötzlich
schmeckte die Cola in meinem Glas ekelerregend süß und klebrig.


Gleich nach meinem Besuch bei Curran rief ich Jim Hendry an und
erzählte ihm von der Schließung bei Eligius und der Möglichkeit, dass das, was
Leon in die Post gelegt hatte, erst am nächsten Morgen einträfe. Er versprach
mir, zu tun, was er konnte, doch allmählich kam mir der Verdacht, dass er meine
Bitten satt hatte.




Abends
klingelte mein Handy, als Debbie und ich uns gerade hingesetzt hatten, um ein
wenig fernzusehen, nachdem wir die Kinder zu Bett gebracht hatten. Ich kannte
die Telefonnummer nicht und benötigte einen Augenblick, bevor ich die Stimme
zuordnen konnte.


»Inspektor
Devlin?«


»Ja«, sagte ich und zuckte entschuldigend die Achseln, als Debbie
wissen wollte, wer da unseren gemütlichen Abend auf dem Sofa störte.


»Hier ist Linda Campbell, Inspektor. Wir haben uns …«


»Ms Campbell, ich erinnere mich an Sie. Wie kann ich Ihnen helfen?«


Sie zögerte. »Nicht ich brauche Hilfe. Es ist Fearghal. Er ist bei
Orcas verhaftet worden.«




Tags
zuvor hatte Weston sich mit dem National Museum in Verbindung gesetzt und darum
gebeten, Fearghal und Linda zu Orcas zu schicken. Er wünschte, dass sie halfen,
»Kate« für die Verschickung nach Amerika vorzubereiten, wo sie Cathal Hagans
persönlicher Sammlung einverleibt werden würde.


Fearghal
hatte Linda anvertraut, er vermute, dass man ihm damit wegen der Vergehen
seines Bruders öffentlich auf die Finger klopfen wolle. Dabei hatte Weston
offenbar die Gelegenheit genutzt, Fearghal unter die Nase zu reiben, dass
Irland dieses einzigartige kulturelle Artefakt nur dank Leons rücksichtslosem
Verhalten verloren gehe. Das sei eine nationale Schande.


Fearghal hatte sich auf die Zunge gebissen und war mit Linda essen
gegangen. Im Verlauf des Abends war er immer betrunkener geworden und hatte
sich immer mehr aufgeregt. Er hatte über den Verlust seines Bruders und den von
Kate gesprochen, als gäbe es da einen Zusammenhang. Wenn sie Kate nie gefunden
hätten, hatte er gesagt, dann wäre vielleicht nichts davon geschehen. Und wenn
er Kate im Land halten könnte, konnte er vielleicht ein wenig Würde bewahren.
Sein Bruder könnte stolz auf ihn sein, dort, wo er jetzt war. Mitten im Essen
hatte er seine Schlüssel genommen und das Restaurant verlassen.


Offenbar war er zur Goldmine gefahren, wo Kate in ihrem
Transportbehälter lag, bereit für ihre Reise nach Amerika am nächsten Morgen.


Mit dem Kreuzschlüssel aus dem Kofferraum seines Wagens hatte Fearghal sich
gewaltsam Zugang zum Gebäude verschafft. Er wurde von den Überwachungskameras
aufgenommen, als er durch die eingeschlagene Tür ins Gebäude kletterte und
direkt auf die Kiste zusteuerte, die zu packen er einige Stunden zuvor geholfen
hatte. Mit dem Ende des Kreuzschlüssels, das dazu diente, die Radkappen zu
entfernen, war es Fearghal gelungen, den Deckel von der Kiste zu lösen.


Dann wurde er dabei gefilmt, wie er den luftdicht versiegelten Behälter
einschlug, in dem Kate lag. Er hob die Frauenleiche aus den Glasscherben und
ging zurück auf den Parkplatz.


Die durch die Alarmanlage auf den Plan gerufenen Polizisten holten ihn
ein, als er sich mit Kates ausgedörrter Leiche auf den Armen zu der Grube
schleppte, in der sie entdeckt worden war.




Ich
holte Linda in ihrem Hotel ab, und wir fuhren zusammen zur Wache. Sie war die
ganze Fahrt über sehr nervös, und ich hatte wenig Erfolg mit meinen Versuchen,
ein Gespräch mit ihr zu führen.


»Gehen Sie
und Fearghal schon lange miteinander aus?«, fragte ich.


Sie wandte mir das Gesicht zu. »Wir gehen nicht miteinander aus«,
fauchte sie mich an. »Er war auf dem College mein Tutor.«


»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich dachte …«


»Fearghal hat mir durch eine schwere Zeit hindurchgeholfen, als ich
Studentin war. Er ist ein guter Mann.«


»Wir waren früher gute Freunde«, sagte ich zustimmend.


»Das hat er mir erzählt«, erwiderte sie. »Er sagte, früher habe er zu
Ihnen aufgeblickt.«


Nun sah ich sie meinerseits erstaunt an. Sie wandte das Gesicht ab und
sprach den Rest der Fahrt über kein Wort mehr.




Als
wir auf die Wache kamen, war Fearghal bereits angeklagt und gegen Kaution
freigelassen worden. Er saß auf einem Plastikstuhl im Eingangsbereich. Neben
ihm auf dem Boden lag ein brauner Umschlag, in den man nach der Verhaftung
seinen Besitz gesteckt hatte. Er saß vornübergebeugt, als wäre er völlig
erschöpft, den Kopf auf die Hände gelegt. Als wir hereinkamen, schaute er auf.
Sein Gesicht war verquollen und bleich, auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Die
Augen waren rot gerändert und trüb.


Er
schluckte trocken und versuchte meinen Namen zu sagen. Ich legte ihm die Hand
auf die Schulter, während Linda sich neben ihn setzte und fragte, wie man ihn
behandelt habe.


»Gut«, murmelte er. »Wie geht’s Kate?«


Linda sah zu mir hoch, ehe sie antwortete, und das allein sagte ihm
alles, was er wissen musste.


»Sie ist … sie ist schwer beschädigt«, sagte sie schließlich.


»Na komm, Fearghal.« Ich half ihm aufzustehen. »Zeit zu gehen.«


Er stützte sich auf mich, als wir zum Auto gingen.


»Es tut mir leid, Benny«, sagte er und klopfte mir auf den Rücken. »Ich
mache nichts als Scherereien, seit ich hier bin.«


»Mach dir darum keine Sorgen, Fearghal«, erwiderte ich. »Kämpfst immer
noch für die gute Sache, was?«


»Ich konnte doch nicht zulassen, dass Hagan sie in seine dreckigen
Finger bekommt. Jetzt können sie sie nicht mehr verkaufen«, sagte Fearghal.


»Bringen Sie diesen Besoffenen hier weg«, hörte ich eine Stimme hinter
uns.


Ohne Fearghal loszulassen, drehte ich mich um. An der Tür der
Polizeiwache standen Harry Patterson und John Weston. Weston hatte Patterson
offensichtlich seine Anweisungen erteilt. Nun gaben sie sich zum Abschied die
Hand.


Ich hätte mich einfach wieder umdrehen und weitergehen sollen. Ich
hätte nichts sagen sollen.


Scheiß drauf, dachte ich. Ich führte Fearghal zum Auto, reichte Linda
meine Schlüssel und ging zurück zur Wache.


»Ich will, dass die Wasserbehörde das Wasser im Carrowcreel
untersucht«, sagte ich, als ich vor den beiden Männern stand. »Ich glaube, sie
wird Verunreinigungen im Fluss finden, die von der Mine stammen.«


»Ich will die Kleine bumsen, die drüben im Café arbeitet«, versetzte
Patterson und nickte in Richtung des Hauses gegenüber. »Aber das wird nicht
passieren, was?« Er lachte gezwungen und wandte sich Weston zu in der
Erwartung, dieser werde auf seinen Witz eingehen.


Doch Weston lächelte nicht einmal. »Das ist eine schwere
Anschuldigung«, sagte er. »Haben Sie dafür Beweise?«


»Janet Moore wusste davon. Ich glaube, dass sie und Leon Bradley
Beweise dafür sammelten.«


»Das ist doch totaler Quatsch«, unterbrach mich Patterson. »Haben Sie
sich deshalb von Gorman die Autopsieergebnisse bringen lassen?«


Meine Überraschung muss mir anzusehen gewesen sein.


»Haben Sie wirklich geglaubt, sie würde hinter meinem Rücken Botengänge
für jemanden wie Sie machen? Sie ist gleich zu mir gekommen und hat mir davon
erzählt«, sagte er.


»Ich verlange, dass das erledigt wird, bevor ich am Montag wieder zur
Arbeit komme, Harry«, beharrte ich dennoch.


»Sie glauben, Sie sind am Montag wieder da, ja?«, fragte er lächelnd.
»Ich finde, Sie brauchen noch ein, zwei Wochen, bis Sie die Botschaft kapiert
haben.« Er trat dicht an mich heran und sprach überdeutlich: »Sie sind hier
verdammt noch mal nicht erwünscht.«


Ich nickte. »Sie haben Karl Moore verraten, dass seine Frau eine Affäre
hatte.«


Patterson erstarrte. Er senkte die Lider ein wenig, sodass ich seinen
Blick nicht sehen konnte. »Was faseln Sie denn da?«


»Sie haben Karl Moore von der Affäre zwischen seiner Frau und Leon
erzählt. Ein paar Tage später hat er sie ermordet. In meinen Augen macht Sie
das mitverantwortlich.«


»Sie haben doch nur Scheiße im Kopf«, stieß Patterson hervor.


»Das werden wir sehen«, sagte ich. »Wenn Moore zu Bewusstsein kommt,
werden wir es erfahren. Ich wette, er wird uns sagen, was Sie ihm am
Donnerstagabend beim Fußball erzählt haben.«


»Sie konnte ihren Mund nicht geschlossen halten – und ihre Beine auch
nicht«, zischte Patterson. »Nicht meine Schuld, dass er sie abgemurkst hat.«


»Tatsächlich denke ich, Harry, es ist Ihre Schuld«, entgegnete ich.
»Sie haben ihm ein Motiv gegeben.«


»Verpissen Sie sich«, sagte Patterson, allerdings ohne die bisherige
Entschiedenheit.


»Ich will bis Montag Ergebnisse, Harry«, sagte ich. »Alles andere
klären wir später.«


Ich machte kehrt und ging über die Straße. Halb rechnete ich damit,
dass er mir eine abschließende Bemerkung hinterherbrüllen würde. Es kam keine.


Ich stieg ins Auto und ließ den Motor an.


»Alles in Ordnung?«, fragte Linda und beugte sich vom Rücksitz, wo
Fearghal gegen sie gesackt war, zu mir vor.


»Ganz im Gegenteil«, murmelte ich und blickte noch einmal zu Patterson
und Weston, die dort in der einsetzenden Dämmerung standen.




18








Donnerstag, 19. Oktober




Am
nächsten Morgen fuhr ich zu Janet Moores Haus. Wenn ich wenigstens einen Blick
auf den Briefumschlag werfen oder vielleicht sogar den Postboten abfangen
könnte, würde ich womöglich erfahren, was Leon Bradley ihr geschickt hatte.


Um elf Uhr
war der Postbote noch immer nicht erschienen, und einer von Moores Nachbarn war
offenbar misstrauisch geworden, denn ein Jeep des PSNI
hielt neben mir.


Jim Hendry kurbelte das Fenster herunter und beugte sich heraus.
»Dachte ich’s mir doch, dass Sie es sind. Was haben Sie eigentlich vor, Mann?
Sie haben keinen Schlüssel.«


»Ich wollte den Postboten überfallen«, witzelte ich.


»Sie kommen zu spät«, erwiderte Hendry – aber an seiner Miene erkannte
ich, dass er nicht witzelte.


»Was?«


»Sie kommen zu spät. Er wurde heute Morgen angefahren, als er mit dem
Fahrrad die Derry Road runterfuhr. Ein Auto hat ihn geschnitten.«


»Hat er gesehen, wer das war?«


»Ein Kerl mit einem Pferdschwanz«, sagte Hendry. »Ist ausgestiegen, um
ihm aufzuhelfen, dann hat er seine Posttasche genommen und ist davongebraust.«


»Pferdeschwanz mal wieder?« Allmählich nahmen die Dinge Form an. Aber
wie passte Pferdeschwanz zu Eligius?


»Jetzt sehen Sie nicht gleich wieder eine Verschwörung«, sagte Hendry
und warf mir eine Zigarette zu, ehe er sich selbst eine ansteckte. »Es könnte
auch wirklich ein Unfall gewesen sein.«


»Nur dass sie die vermaledeite Posttasche geklaut haben«, widersprach
ich. Dann wurde mir klar, welche Konsequenz der Diebstahl hatte. »Also werden
wir nie erfahren, was Leon Bradley bei Eligius gefunden hat. Da war jemand
schneller als wir.«


Hendry nickte. »Beinahe«, sagte er lächelnd, und sein Schnurrbart
zuckte. Er nahm einen braunen Umschlag vom Armaturenbrett und reichte ihn mir.
Der Umschlag wies einen Stempel mit dem Eligius-Logo auf und war
handschriftlich an Janet Moore adressiert worden.


»Wie sind Sie denn da rangekommen?«, fragte ich.


»Ich war gestern Abend noch in der Sortierstelle. Hab denen da erklärt,
dass die Adressatin ermordet wurde und so.«


Der Umschlag war bereits geöffnet worden. »Was ist drin?«, fragte ich.


»Ich würde mir an Ihrer Stelle nicht zu viel davon versprechen«, sagte
Hendry. »Ein Haufen Zahlen. Speditionsaufträge. Ertragsberichte. Nichts, womit
man etwas anfangen könnte.«


Ich öffnete den Umschlag und entnahm ihm ein Bündel Dokumente. Hendry
hatte recht. Auf den Seiten waren prozentuelle Ertragswerte über mehrere Monate
hinweg aufgelistet, und am Kopf jeder Spalte standen Abkürzungen: Ag, Au, Cu,
Fe. Auf dem nächsten Blatt waren die Speditionsaufträge des vergangenen Jahres
aufgeführt. Der Name auf der Rechnung lautete VM Haulage.


Gerade als ich die Papiere zurück in den Umschlag steckte, klingelte
mein Telefon. Die Telefonnummer im Display hatte eine Vorwahl aus dem Norden.
Als ich das Gespräch annahm, fragte mich eine Männerstimme barsch: »Wer sind
Sie?«


»Sie haben mich angerufen«, sagte ich. »Wer sind Sie?«


»Heißen Sie Devlin?«, wollte der Mann wissen.


»Wer zum Teufel sind Sie?«


»Ich bin Sergeant Burke. Ich bin beim PSNI
in Omagh. Wir haben eine junge Frau wegen Straßenprostitution festgenommen. Sie
hatte Ihre Telefonnummer.«


»Wer ist sie?«


»Das wissen wir nicht. Sie kann offenbar kein Englisch. Sie hat uns
eine Visitenkarte mit Ihrer Telefonnummer gegeben, damit wir Sie anrufen.«


»Ich bin unterwegs«, sagte ich und drehte den Zündschlüssel.


Hendry willigte ein, sich für mich mit Burke in Verbindung zu setzen,
während ich nach Omagh fuhr. Ich hatte die Siedlung schon hinter mir gelassen
und fuhr auf die Landstraße, da fiel mir auf, dass ich ganz vergessen hatte,
Jim den Eligius-Umschlag zurückzugeben.


Während ich die Omagh Road entlangfuhr, wurde der Himmel grau und
drohte mit Regen. Ich fand die PSNI-Wache
nicht auf Anhieb, und dann musste ich weitere zehn Minuten warten, bis Burke
kam. Nun fiel mir auch ein, dass ich seit dem Frühstück nichts gegessen hatte,
und sogleich knurrte mein Magen.


Burke war ein junger Sergeant, was möglicherweise seine großspurige Art
am Telefon erklärte. Er hatte lange Haare, und ein Dreitagebart bedeckte sein
Kinn. Unentwegt fuhr er sich mit der Hand durch die Haare und warf sie beim
Sprechen mit ruckartigen Kopfbewegungen nach hinten. Während er mich zu der
Zelle führte, in der man Natalia festhielt, erklärte er, wie es zu ihrer
Verhaftung gekommen war.


Sie hatten einen Tipp erhalten. Ein hiesiger Geistlicher hatte von
einem seiner Gemeindeglieder erfahren, dass ausländische Mädchen sich in einem
der unfreundlicheren Stadtviertel an den Straßenecken prostituierten. Autos
hielten an, nahmen sie mit und setzten sie eine Viertelstunde später wieder ab.
Man musste kein Sherlock Holmes sein, um darauf zu kommen, was da vor sich ging.


Burke und drei weitere Polizisten in Zivil hatten die Straße überwacht.
Drei Mädchen hatten gerade gearbeitet. Zwei hatten die Männer kommen sehen, sie
auch in Zivil sofort als Polizisten erkannt und die Beine in die Hand genommen.
Nur Natalia war festgenommen worden.


»Sie hat nicht mal versucht wegzulaufen«,
schnaubte Burke.


»Vielleicht wollte sie geschnappt werden«, schlug ich vor.


»Häh?« Skeptisch sah er mich an, eine Augenbraue erhoben, die Lippen
leicht verzogen. »Und warum sollte sie das wollen?«


Er stieß die Tür zum Vernehmungsraum auf. Natalia sah beträchtlich
älter aus als bei unserer letzten Begegnung. Sie trug ein enges weißes T-Shirt
und einen ausgefransten Jeansrock, der ihr kaum bis über den Schritt reichte.
Ihre Arme waren mit Blutergüssen übersät, und die Haare hingen ihr zottelig ins
Gesicht. Eine Prellung, die sich bereits gelb verfärbt hatte, umschattete ihr
linkes Auge. Einen Arm hatte sie um den Brustkorb geschlungen.


»Gütiger Himmel«, sagte ich.


Sie sah hoch, der Blick hart, das Kinn vorgereckt. Als sie mich
erkannte, wurde ihr Blick für einen kurzen Moment weicher und ihr Mund zuckte,
als wollte sie lächeln. Aber sogleich gefror ihre Miene wieder, als fiele ihr
jetzt ein, dass ich derjenige war, der für ihr Schicksal verantwortlich war,
und sie wandte den Kopf ab.


Ich trat zu ihr, ging vor ihrem Stuhl in die Knie und legte ihr die
Hände auf die Schultern, doch sie schüttelte sie ab. Ich neigte den Kopf, um
ihren Blick aufzufangen, aber sie wich mir aus.


»Es tut mir so leid«, sagte ich. »Himmel, es tut mir so leid.«


Schließlich sah sie mich doch an. In ihrem Inneren schien etwas
aufzubrechen. Plötzlich zuckte ihre Nase, und ihre Augen füllten sich mit
Tränen. Sie stotterte etwas auf Tschetschenisch und schlug mit den Fäusten auf
mich ein. Die Schläge prallten von meinen Schultern und an der Seite meines
Kopfes ab. Ich kniete vor ihr und ließ mich schlagen, bis ihre Tränen
versiegten. Dann zog ich sie an mich und hielt sie fest. Anfangs versteifte sie
sich, doch dann erwiderte sie die Umarmung.


»Jetzt verstehe ich, warum sie Ihre Visitenkarte hatte«, bemerkte
Burke.


»Halten Sie die Schnauze«, fuhr ich ihn an, ohne ihn eines Blickes zu
würdigen.




Burke
ging, und sein Vorgesetzter kam herein, ein Inspektor namens Charlie Gilmore.


»Sie waren ein
bisschen schroff zu Peter«, sagte er.


»Ach, ja?«


Gilmore nickte. »Er ist jung. Kein Grund, grob zu ihm zu sein. Sie sind
hier nicht in Ihrem Revier.«


»Hier geht es nicht um Reviere, es geht darum, so mit Menschen
umzugehen, als gehörten wir alle zur selben Spezies.«


»Ach, wir wissen sehr wohl, dass wir alle zur selben Spezies gehören.
Was wir uns allerdings fragen, ist, woher genau sie wohl stammt. Ich setze auf
Russland.« Er nickte knapp, als könnte diese Information meine Reaktion
beeinflussen.


»Sie ist Tschetschenin. Sie heißt Natalia Almurzayev«, sagte ich.


»Und woher kennen Sie sie?«, fragte er, zerrte den Stuhl hinter dem
Schreibtisch hervor und setzte sich.


»Ihr Mann wurde vor drei Wochen in Lifford erschossen.«


Er nickte. »Der versuchte Bankraub, der Typ mit der Plastikpistole.«


»Genau.«


»Seine Frau war mit ihrer kriminellen Laufbahn aber auch nicht viel
erfolgreicher«, bemerkte er glucksend. »Und wie unterhalten wir uns jetzt mit
ihr?«




Eine
Stunde später wurde Karol Walshyk in den Vernehmungsraum geführt. Irgendjemand
hatte einen Teller mit Sandwiches und Tee aufgetrieben. Ich hatte versucht,
mich mit Natalia zu verständigen, doch vergeblich. Sie sagte immer wieder
»gut«, während sie aß, und lächelte gezwungen. Doch das Lächeln, mit dem sie
Karol begrüßte, war echt, und ganz kurz schimmerte die Frau auf, die sie
gewesen sein musste, bevor sie nach Irland gekommen war.


In Karols
Reaktion mischten sich Entsetzen und Mitleid. Er sprach sie sofort auf
Tschetschenisch an und ignorierte uns andere. Schließlich schien er mit ihren
Antworten zufrieden zu sein, stellte sich neben sie, nahm ihre Hand und wandte
sich mir zu.


Gilmore kam mit Burke herein. Instinktiv nahm ich den Stuhl, den man
für mich neben die der PSNI-Beamten gestellt
hatte, und rückte ihn auf die andere Tischseite, neben Natalia.


Gilmore legte zwei leere Bänder in den Kassettenrekorder, der auf dem
Tisch befestigt war, und schaltete ihn ein. Dann nannte er Datum und Uhrzeit,
stellte sämtliche Anwesenden vor und begann mit der Vernehmung.


»Können Sie uns erklären, was Sie gerade taten, als Sie verhaftet
wurden?«, fragte er.




An
dem Abend, als ich sie aus dem Haus in Strabane geholt hatte, war Natalia mit
Helen Gorman zu einem Imbisslokal in der Nähe gefahren. Nachdem ich Gorman
angerufen und gebeten hatte, mir bei der Verfolgung von Pferdeschwanz zu
helfen, hatte sie Natalia gesagt, sie müsse kurz weg. Doch eine Stunde später
war sie noch immer nicht zurückgekehrt, und Natalia machte sich allmählich
Sorgen, dass etwas Schlimmes passiert sein könnte. Dann kam die Kellnerin an
ihren Tisch, um sie zu warnen, dass sie von einer Gruppe männlicher
Jugendlicher in einer Ecke des Lokals beobachtet wurde. Einer trug einen
Trainingsanzug und hatte blond gefärbte Haare. Er rief ihr etwas zu, was bei
seinen Freunden lautes Wiehern auslöste. An seinem Gesichtsausdruck erkannte
Natalia deutlich, in welche Richtung seine Bemerkung gegangen war.


Eingeschüchtert
verließ sie das Lokal, voller Angst, die Jungen könnten ihr folgen. Sie lief
die Umgehungsstraße entlang nach Hause. Als sie dort ankam, waren ihre Freunde
in heller Aufregung. Verärgert über ihre Abwesenheit hatte der Mann mit dem
Pferdeschwanz ihnen gedroht, er werde am folgenden Abend wiederkommen. Falls
sie bis dahin das Geld nicht hatte, würden die anderen Hausbewohner dafür büßen
müssen.


Sie würde sich etwas überlegen, versprach sie ihnen. Sie würde den
Polizisten um Hilfe bitten.


In diesem Moment wurde die Haustür aufgestoßen. Pferdeschwanz kam
direkt auf sie zu, sein Mund zu einem wütenden Schlitz zusammengepresst. Er
packte sie an den Haaren und schlug sie mit dem Gesicht gegen die Wand. Er
beschimpfte sie. »Schlampe«, sagte er. »Schlampe.«


Die Schläge waren so hart, dass ihre Nase brach. Sie schrie, und eine
der anderen Frauen sprang Pferdeschwanz auf den Rücken. Er schlug Natalia
erneut mit der Faust ins Gesicht, sodass sie zu Boden ging, dann warf er sich
mit dem Rücken gegen die Wand und presste damit der Frau, die ihr hatte helfen
wollen, die Luft aus den Lungen. Als zwei der Männer des Hauses über
Pferdeschwanz herfielen, kam sein Komplize mit dem Schlagholz herein. Er
brüllte die Männer auf Polnisch an und hob den Stock. Als sie zurückwichen,
packte er Natalia an den Haaren und zerrte sie in die Küche, während
Pferdeschwanz sich der beiden Männer annahm.


Sie verstand einen Teil dessen, was der Mann zu ihr sagte. Er wollte
wissen, was sie der Polizei erzählt hatte. Sie sagte, sie habe nicht mit der
Polizei gesprochen, und da zerriss er ihr vorne das Kleid. Er nahm ein Messer
von der Arbeitsfläche, packte sie an den Haaren und hielt ihr das Messer an die
Kehle. Dann fragte er sie nochmals, und wieder leugnete sie, von sich aus die
Polizei gerufen zu haben. Schließlich drückte er ihr das Messer gegen die
Luftröhre und drehte die Spitze gerade so weit, dass sie ihre Haut ritzte. Dann
drückte er fester zu. Natalia schrie und versprach, sie werde ihm alles
erzählen. Es sei wegen ihres Mannes, schrie sie. Er sei gestorben, und da sei
die Polizei gekommen.


Der Mann ließ von ihr ab. Er schien über etwas nachzudenken. Dann kam
Pferdeschwanz in die Küche, ein Handy in der Hand. Er sprach mit dem jüngeren
Mann und schien ihm eine Anweisung zu geben. Der jüngere Mann sah sie an, und
sein Blick ruhte auf ihrer Brust, die blutbespritzt war. Es schien ihm zu widerstreben,
dass er gehen sollte, und er leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen.
Pferdeschwanz sagte noch etwas, diesmal schroffer, und sein Partner stampfte
aus der Küche.


Fünf Minuten später fuhr ein weißer Transporter in die Einfahrt. Die
Bewohner des Hauses wurden ins Heck verfrachtet. Natalia stand da und wartete
darauf, dass man sie zu ihren Landsleuten brachte, aber Pferdeschwanz packte
sie am Unterarm und schubste sie die Einfahrt hinab zu ihrem Pkw. Er öffnete
die hintere Tür und schob sie auf den Rücksitz.


Der jüngere Mann saß auf dem Fahrersitz. Er zwinkerte ihr zu. Wieder
sagte er etwas auf Polnisch. Sie werde sich ihre Miete verdienen, sagte er.
Dann drückte er mit der Zunge von innen gegen die Wange. Die Innenbeleuchtung
des Wagens fiel auf die Narbe, die seitlich über seinen Kopf verlief: Sie war
leuchtend rot.




Seither
hatte sie ihre Freunde nicht wiedergesehen, und offenbar wusste sie auch nicht,
dass das Haus, in dem sie gewohnt hatte, abgebrannt war. Sie waren mit ihr
irgendwohin gefahren. Die Fahrt dauerte etwa eine halbe Stunde. Dann hielten
sie in der Einfahrt eines alten roten Backsteinhauses, das hinter hohen Bäumen,
die den Garten säumten, vor der Straße verborgen lag.


Pferdeschwanz
und der Mann mit der Narbe führten sie ins Haus. Es war recht komfortabel
eingerichtet, besser als das Haus, in dem Natalia bisher gewohnt hatte. Während
Pferdeschwanz einen Anruf tätigte, brachte der Mann mit der Narbe sie nach oben
und riss ihr dort das Kleid vollends vom Leib. Dann zwang er sie auf den Boden.




Hier
brach die Geschichte ab, zum einen, weil Natalia selbst so verstört war, zum
anderen, weil Karol Walshyk um eine Pause gebeten hatte. Er wirkte erschöpft,
in seinen Augen standen die Tränen. Gilmore widerstrebte es zwar, die Bänder
anzuhalten, doch er stimmte der Pause zu und schickte nach einer Polizistin.


Ich stand
auf, um mir die Beine zu vertreten, und stellte mich zu Gilmore an die Tür.


»Ich weiß, wer der Mann mit der Narbe ist«, sagte ich.


Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer?«


»Er heißt Pol Strandmann. Er verkauft sonntags Zeug auf dem Markt
außerhalb von Derry.«


»Gut zu wissen«, sagte er und wandte sich wieder ab. Seine Reaktion
gefiel mir nicht.


»Wollen Sie ihn nicht festnehmen?«, fragte ich.


»Hier laufen noch andere Sachen, Inspektor Devlin. Wir holen ihn uns
schon noch.«


»Er hat sie vergewaltigt. Er kann deswegen angeklagt werden«, sagte ich
und legte ihm die Hand auf den Arm.


Er sah hinab auf meine Hand. »Sie sind hier nur begrenzt willkommen,
vergessen Sie das nicht.«


»Er hat sie vergewaltigt«, wiederholte ich eindringlich, versuchte
aber, meine Stimme ruhig zu halten.


»Würden Sie bitte mit vor die Tür kommen?«, bat Gilmore gepresst,
öffnete die Tür und trat auf den Korridor.


»Warum …«, begann ich, doch Gilmore unterbrach mich, indem er mir den
Finger in die Schulter stieß.


»Eins wollen wir doch klarstellen, Devlin. Sie können hier nicht
einfach ankommen, meine Leute beleidigen und mir dann sagen, was ich zu tun
habe …«


»Sie werden ihn nicht festnehmen, nicht wahr?«


»Ein Schläger vergewaltigt eine Prostituierte. Na, und? Tut mir leid
für sie, wirklich. Sie sind nicht der Einzige hier, der Gefühle hat. Aber es
sind noch andere Frauen darin verwickelt. Wir glauben, der Kerl mit dem
Pferdeschwanz ist an diversen Bordellen zwischen hier und Strabane beteiligt,
in denen es überall um Osteuropäerinnen geht. Wenn wir den schnappen können –
und, wichtiger noch, seine Hintermänner –, dann erreichen wir verdammt viel
mehr, als wenn wir einen Vergewaltiger einlochen.«


Es machte mich ganz krank, aber ich musste einräumen, dass Gilmores
Einschätzung der Lage vernünftig klang. Doch das machte die Sache nicht weniger
widerwärtig. Ich würde mir Pol schon noch holen, so viel war sicher.


Ich nickte. »Entschuldigen Sie.«


Gilmore sah mich lange an. »Vergessen Sie’s. Wir sollten wieder
reingehen.«




Als
die Befragung fortgesetzt wurde, verdüsterte sich die Atmosphäre im
Vernehmungsraum noch mehr. Gilmore fragte nach dem Mann mit dem Pferdeschwanz:
Hatte er Namen erwähnt, irgendwie erkennen lassen, für wen er arbeitete?
Natalia hörte sich Karols Übersetzung der Fragen an, dann schüttelte sie den
Kopf.


»Was ist
passiert, nachdem Sie missbraucht wurden?«, fragte Gilmore.


Wieder sah Natalia Karol an, während er die Frage an sie weitergab. Ihr
Blick ruhte auf seinem Mund, als läse sie von seinen Lippen ab. Dann begann sie
zu sprechen, und ihre Worte überschlugen sich.


»Sie wurde gezwungen, sich zu prostituieren«, sagte Karol und blickte
zwischen Natalia und Gilmore hindurch. »Um ihre Schulden zu bezahlen.«


»Haben Sie jemals jemanden gesehen, von dem Sie dachten, er könnte der
Anführer sein?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nur den Mann mit dem Pferdeschwanz und den
mit der Narbe«, übersetzte Karol.


»Sagen Sie ihr, sie muss sich Verbrecherfotos ansehen. Um den Mann mit
dem Pferdeschwanz, wenn möglich, für uns zu identifizieren.«


Karol übersetzte, und sie nickte.


»Was ist mit Strandmann?«, fragte ich. »Zu ihm haben wir eine Spur.
Sein Wagen wurde vor dem Haus gesehen, in dem Natalia ursprünglich gewohnt hat.
Das reicht, um ihn auf die Wache zu holen.«


»Ich habe es Ihnen doch gesagt: Wir werden dem nachgehen«, sagte
Gilmore.




Bis
nach Mitternacht saß ich auf der Wache, während Natalia Aktenordner mit Fotos
durchsah, ohne jemanden wiederzuerkennen. Karol Walshyk saß neben mir, eine
Tasse mit längst erkaltetem Tee unberührt in der Hand.


»Das ist
ein schreckliches Land«, stellte er fest.


»Manchmal«, stimmte ich zu. »Manchmal ist es gar nicht so übel.«


»Diese Geschichte, die Natalia erzählt hat. Hören Sie so etwas oft?«


»Wir tun einander grausame Dinge an«, sagte ich. »In Polen müssen Sie
Ähnliches gesehen haben.«


»Es ist so …«, er suchte nach dem passenden Wort, »… kaltschnäuzig.«


Ich nickte, ohne ihn anzusehen.


»Es muss schwer sein, nicht genauso kaltschnäuzig zu werden. Sich nicht
daran zu gewöhnen«, fuhr Karol fort und deutete auf Burke, der hinter Natalia
stand. »Wie er.«


Ich folgte seinem Blick zu Burke, der mit den übrigen Angehörigen des
Teams scherzte. Ich vermisste Caroline Williams. Ich vermisste es, jemanden zu
haben, auf den ich mich bei der Arbeit verlassen konnte. Und ich fragte mich,
was ich an einem Freitag in den frühen Morgenstunden in einer zugigen
Polizeistation in Omagh zu suchen hatte, obwohl ich eigentlich nicht einmal
arbeiten durfte.


Gilmore kam zu uns. »Sie hat niemanden erkannt«, sagte er. »Wir werden
nach dem Burschen mit der Narbe Ausschau halten, der, wie Sie sagen, auf den
Märkten steht. Mal sehen, ob wir eine Verbindung herstellen können. Jetzt
müssen wir erst mal einen sicheren Ort für sie finden. Wir haben im Frauenhaus
angerufen, aber das ist voll. Der diensthabende Sozialarbeiter geht nicht an
sein Scheißtelefon. Morgen können wir sie irgendwo unterbringen. An einem
sicheren Ort, bis wir diesen Kerl mit dem Pferdeschwanz erwischen. Sie muss ihn
nur eindeutig identifizieren.«


»Sie kann über Nacht bei uns bleiben«, sagte ich. »Meine Frau ist zu
Hause.«


Hinter Gilmores Schulter sah ich Natalia allein am Tisch sitzen und mit
ihren kleinen Zähnen auf ihrem Daumennagel kauen.




Ich
nahm Natalia mit zu uns nach Hause und ließ sie in der Küche sitzen, während
ich nach oben ging, um Debbie zu wecken und ihr die Situation zu erläutern.


Schlaftrunken
wie sie war, musste ich ihr mehrmals erklären, warum eine osteuropäische Frau
in unserer Küche saß.


»Du hast uns eine Prostituierte ins Haus gebracht?«, wiederholte sie
zum dritten Mal.


»Sie kann sonst nirgendwohin. Sie kennt sonst niemanden.«


»Was ist mit den Sozialeinrichtungen?«


»Die sind nicht zu erreichen.«


»Also nehmen wir sie an deren Stelle auf?«


Ich lächelte grimmig, als wäre ich ebenso verärgert wie sie.


»Das ist nicht witzig, Ben. Ich will sie nicht in meinem Haus haben.
Such ihr eine andere Bleibe.«


»Du kannst sie nicht auf die Straße setzen, Debs. Sie kann sonst
nirgendwohin.«


»Ich setze sie nicht auf die Straße. Du tust
das. Was denkst du dir dabei, eine Prostituierte bei uns schlafen zu lassen?«


»Ich hatte keine andere Wahl.«


»Wie kommt es, dass niemand sonst sie aufgenommen hat? Warum musstest
ausgerechnet du das tun? Das ist mein Zuhause. Wir haben Kinder hier, Ben, die
ihr Zuhause nicht mit einer Scheißprostituierten teilen sollten.«


Ich suchte nach einer Erwiderung, aber Debbie stand auf und fegte an
mir vorbei, um ihren Morgenmantel zu holen.


Zusammen gingen wir nach unten. Als Debbie die Küche betrat, lächelte
sie Natalia steif an.


»Ich mache Tee«, sagte sie und drehte den Wasserhahn vor lauter Zorn so
schwungvoll auf, dass das Wasser sowohl den Wasserkocher als auch das Fenster
hinter der Spüle vollspritzte. Natalia lächelte mich verlegen an, dann zeigte
sie auf die Küche. Sie drehte den Kopf, um Debbies Blick aufzufangen. »Ist
hübsch«, brachte sie hervor. »Hübsch.«


Debbie dankte ihr, dann bereitete sie schweigend den Tee zu. Ich
stellte Tassen sowie Milch und Zucker auf den Tisch, und Debbie trug die
Teekanne herüber. Sie setzte sich gegenüber von Natalia an den Tisch, lächelte
ihr verhalten zu und versuchte, irgendwie ein Gespräch in Gang zu bringen,
allerdings ohne großen Erfolg.


Schließlich funkelte sie mich wütend an und sagte, sie werde Natalia
jetzt oben ihr Zimmer zeigen. Ich hörte, wie sie Natalia erklärte, wo die
Toilette war und dass die Kinder im Zimmer nebenan schliefen. Als sie wieder
herunterkam, stand ich an der Hintertür und rauchte eine letzte Zigarette vor dem
Zubettgehen.


»Danke, Debs«, sagte ich. »Sie ist ein nettes Mädchen.«


»Aber morgen muss sie gehen«, entgegnete sie und stellte das Geschirr
in die Spüle.


Ich rauchte schweigend und hoffte, dass ihr Zorn mit der Zeit vergehen
würde.


Schließlich fragte sie: »Was ist ihr zugestoßen?«


»Sie wurde vergewaltigt.«


Debbie hielt inne in dem, was sie gerade tat, und starrte mich an.


»Und ich glaube, es war meine Schuld«, sagte ich, schnippte die Kippe
hinaus auf den Gartenweg und schloss die Tür.
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Über
Nacht sank die Temperatur, und als ich erwachte, war unser Rasen mit Raureif
bestäubt. Es war zwar bereits nach sieben Uhr, doch draußen war es noch dunkel
und im Haus alles still. Irgendetwas hatte mich geweckt. Ich fürchtete, Natalia
könne sich heimlich davongemacht haben, weshalb ich über den Korridor zu ihrem
Zimmer schlich und an der Tür horchte. Ich hörte sie leise im Schlaf vor sich
hin murmeln.


Ich sah
nach den Kindern, dann kehrte ich ins Schlafzimmer zurück. Erst da fiel mir das
Licht im Display meines Handys auf, das auf dem Nachttisch lag. Ich hatte einen
Anruf von Jim Hendry verpasst.


»Raus aus den Federn«, meldete er sich, als ich ihn zurückrief.


»Eigentlich habe ich ja frei, wissen Sie.«


»Davon war ja bisher nicht viel zu merken«, entgegnete er.


»Was gibt’s?«, fragte ich.


»Karl Moore ist wach – seit gestern Abend. Er ist bereit zu reden.«


»Irgendeine Chance, dass ich mit ihm sprechen kann?«


»Keine«, sagte Hendry. »Allerdings sind wir alle im Altnagelvin, auf
Station zwei in Raum C, falls Sie Lust auf einen kurzen Besuch haben.«




Nach
der frostigen Morgenluft kam mir die Wärme im Krankenhaus drückend vor. Es war
laut auf der Station, Teller klapperten, und Krankenschwestern eilten hin und
her. In Karl Moores Zimmer standen zwei Uniformierte des PSNI
mit einer jungen Pflichtverteidigerin zusammen. Ich klopfte an die Tür, und Jim
Hendry drehte sich um und winkte mich herein. Er stellte mich den übrigen
Anwesenden vor und erklärte der Anwältin, Alex Kerlin, dass ich im Rahmen einer
grenzübergreifenden Ermittlung zu einem Verbrechen hier sei, an dem Moore
meiner Meinung nach beteiligt war. Einer der Uniformierten ging hinaus, schloss
die Tür hinter sich und postierte sich davor, damit niemand die Vernehmung
störte.


Karl Moore
legte sich wieder hin, nachdem er zuvor aufrecht im Bett gesessen hatte. Seine
Haut war so grün wie sein Krankenhemd, und seine Augen waren trübe und lagen
tief in den Höhlen.


Hendry platzierte einen Kassettenrekorder neben dem Bett, schaltete ihn
ein und stellte dann sich selbst, den anderen PSNI-Beamten
im Raum, Ms Kerlin und mich vor. Daraufhin belehrte er Karl Moore über seine
Rechte. Moore wedelte mit der Hand zum Zeichen, dass er verstanden und die
Belehrung akzeptiert habe. Hendry beschrieb die Geste für die Tonaufzeichnung.


»Sie verstehen, warum Sie heute vernommen werden?«, fragte Hendry.


Moore nickte, was Hendry für die Aufzeichnung erläuterte.


»Ihnen ist bekannt, dass Ihre Frau, Janet Moore, tot ist?«


Erneut nickte Moore. Er versuchte zu sprechen, schien jedoch
Schwierigkeiten damit zu haben und schluckte nur vernehmlich. Hendry ergänzte,
dass Moore in Beantwortung der Frage genickt habe.


»Waren Sie für den Tod Ihrer Frau verantwortlich, Mr Moore?«, fragte
Hendry.


Die gesamte Station schien zu verstummen, während Moore Kraft sammelte,
um zu sprechen.


Er schmatzte mehrmals trocken, dann nickte er. »Ja«, brachte er
schließlich hervor.


Die Geräusche setzten wieder ein, und draußen vor dem Zimmer ließ
irgendjemand eine Bettpfanne fallen. Das Klappern hallte im gesamten Korridor
wider.


»Können Sie das wiederholen, Mr Moore?«, fragte Hendry.


»Mein Mandant hat die Frage beantwortet, Inspektor«, protestierte Ms
Kerlin. »Können wir fortfahren?«


»Ich möchte lediglich zweifelsfrei feststellen, dass Mr Moore die volle
Verantwortung für die Tötung seiner Frau übernimmt.«


»Mein Mandant bestreitet diesen Sachverhalt nicht. Können wir bitte
fortfahren?«, beharrte sie.


»Vielleicht könnten Sie uns die Ereignisse schildern, die zum Tod Ihrer
Frau führten, Mr Moore. In Ihren eigenen Worten«, schlug Hendry vor.


Was nun folgte, war eine der schmerzlichsten Szenen, die ich in meiner
Zeit bei An Garda je mit angesehen hatte. Karl Moore versuchte nicht, seine
Schuld zu verhehlen oder die Verantwortung auf jemand anderen zu schieben. Das
Sprechen fiel ihm schwer, und häufig schien ihm das, was er auszudrücken
versuchte, in der Kehle zu ersterben. Während er sprach, glänzten seine Augen
feucht. Von Zeit zu Zeit krallte er die Hände ins Bettzeug, doch seinem Griff
fehlte die Kraft.


»Ich habe sie gefragt, ob sie eine Affäre hat«, sagte er. »Das hatte
sie. Sie hat es mir gesagt. Ich konnte nicht … ich konnte nicht aufhören. Sie
schrie mich an, es ging um ihn. Um Bradley.« Er hielt inne und schluckte. Alex
Kerlin reichte ihm einen Plastikbecher mit Wasser vom Nachttisch, und er trank.
In der heißen stickigen Luft des Krankenzimmers schien sein Atem zunehmend
übler zu riechen.


»Ich habe ihr gesagt, sie soll aufhören. Ich … ich hatte die Hände auf
ihr. Ich konnte nicht aufhören. Ich … ich habe nicht aufgehört. Ich habe nicht
aufgehört.« Tränen traten ihm in die Augen, und er presste die Lippen
aufeinander, um die Tränen zurückzudrängen.


»Woher wussten Sie, dass Ihre Frau eine Affäre hatte?«, fragte Hendry
sanft. Karl Moore gab alles zu, es bestand keine Notwendigkeit, grob zu werden.


»Sie sprach viel von ›Leon‹. Bekam ständig Anrufe von ihm. Dann hat es
mir jemand bestätigt.«


»Harry Patterson?«, fragte ich und erntete erstaunte Blicke bei
denjenigen, denen diese Information neu war.


Moore nickte. »Er hat es mir beim Fußball erzählt … ›Pass auf deine
Frau auf‹, sagte er. ›Die setzt dir Hörner auf … Sie und Leon.‹ Sie hatte ihm
eine Eintrittskarte für irgendwas besorgt und gesagt, sie sei für mich.«


Ich nickte. Pattersons Handlungsweise war im besten Fall gefühllos und
unprofessionell gewesen, möglicherweise jedoch obendrein kriminell. Ob er die
Folgen vorausgesehen hatte oder nicht, war irrelevant. Moore war unterdessen zu
einem Thema übergegangen, an dem ich sogar noch mehr interessiert war.


»Ich sprach sie darauf an, als ich nach Hause kam, und sie hat es
geleugnet … Deshalb wollte ich Bradley fragen. Ich hab ihm von Janets Handy
eine SMS geschickt … am nächsten Tag,
und ihn gebeten, sich mit mir zu treffen, so als wäre ich sie … dann habe ich
ihr Handy den ganzen Tag versteckt … damit er sie nicht zurückrufen und
herausfinden konnte, dass die SMS
gar nicht von ihr war.«


»Was ist geschehen, als Sie Leon Bradley trafen?«, fragte Hendry und
kam damit einer weiteren Unterbrechung von meiner Seite zuvor. Ich nickte, um
ihn wissen zu lassen, dass ich ihm für diese Frage dankte.


Moore verdrehte die Augen und schloss sie, und ganz kurz dachte ich, er
hätte das Bewusstsein verloren. Doch dann schluckte er trocken und atmete
geräuschvoll aus. »Er hat es geleugnet. Er sagte, sie würden zusammen an einem
Artikel über Umweltverschmutzung arbeiten. Ich sagte, ich würde ihm nicht
glauben … Ich sagte, ich wüsste, dass er mit ihr bei der Eröffnung dieser
Goldmine gewesen war. Er sagte, sie hätten gedacht, die Mine sei dafür
verantwortlich, deshalb seien sie auch dort gewesen … Er sagte, sie hätten sich
geirrt. Sie würden zusammenarbeiten, sagte er. Das sei alles.«


Er hustete rasselnd. Dann trank er einen Schluck Wasser und fuhr fort:
»Als Janet aus Belfast zurückkam, erzählte ich ihr, dass ich mich mit ihm
getroffen hatte. Sie ist ausgerastet … Und dann gab sie es zu. Sie sagte, ich
sei erbärmlich … Ich wäre es nicht mal wert, dass man mich anlügt. Sie war
stolz darauf. Sie fand es nicht mal der Mühe wert, mich anzulügen. Nicht einmal
das.« Er wandte den Kopf ab, sein Blick wurde unscharf, und er murmelte etwas
vor sich hin. Er zog sich in sich selbst zurück, hing vielleicht einem
unausgesprochenen Gedanken oder einer Erinnerung nach.


Ich musste dafür sorgen, dass wir bei Leon blieben. »Wenn er es
geleugnet hat, warum haben Sie ihn dann getötet?«, fragte ich.


Verblüfft starrte er mich an. Dann schweifte sein Blick von einem zum
anderen, als fielen ihm die Anwesenden erst jetzt auf.


»Ich habe ihn nicht getötet«, erklärte er schlicht.


Ich wusste nicht, wieso ich ihm nicht glauben sollte. Nachdem er
bereits den Mord an seiner Frau gestanden hatte, hatte er nicht viel zu
gewinnen, indem er den an Leon leugnete.


»Er wurde einen Tag nachdem Sie sich mit ihm getroffen hatten, im
Carrowcreel gefunden. Erschossen«, sagte ich.


Alex Kerlin stand auf. »Davon höre ich zum ersten Mal.«


Hendry hob beschwichtigend die Hand. »Als ich Inspektor Devlin
vorstellte, habe ich doch erklärt, dass er an einem grenzüberschreitenden
Aspekt der Angelegenheit arbeitet. Janet Moores Liebhaber wurde letzte Woche
ebenfalls tot aufgefunden. Ihr Mandant hat selbst zugegeben, dass er ein
Treffen mit ihm arrangiert hatte. Die letzte Person, die einen Ermordeten noch
lebendig sieht, ist in der Regel der Mörder.«


»Abgedroschen, Inspektor Hendry«, erwiderte Ms Kerlin zorniger, als ich
gedacht hätte. »Aber Mr Moore hat nicht zugegeben, dass er der Letzte war, der
Leon Bradley lebend sah. Er hat nur gesagt, dass er sich mit ihm getroffen
hat.«


Moore selbst blickte die beiden an und versuchte dem Wortwechsel zu
folgen, wobei er Hendrys und Kerlins Worte mit den Lippen nachbildete wie ein
stummes Echo.


»Er wollte nach unserem Treffen irgendwohin«, sagte er zu seiner
Anwältin, die ihm bedeutete, seine Aussage an Hendry und mich zu richten. »Er
wollte noch irgendwohin … Er sagte, er wüsste, woher die Verunreinigungen
kämen. Er war wütend, dass ich nicht Janet war. Er sagte, er hätte es allein
herausgekriegt.«


»Wo wollte er hin?«, fragte ich.


Moore schüttelte den Kopf und schluckte. Kerlin hielt ihm den Becher an
die Lippen, und er trank.


»Sie schütteln den Kopf«, sagte Hendry für die Tonaufzeichnung. »Heißt
das, Sie wissen nicht, wohin er wollte?«


»Er hat es mir nicht gesagt«, erwiderte Moore.


Hendry wandte sich zu mir, um zu sehen, ob ich weitere Fragen hätte,
doch mir fiel nichts mehr ein. Ich war frustrierter denn je. Zwar war ich einen
Schritt weitergekommen, doch anstatt den Mord an Leon aufzuklären, war ich in
eine Sackgasse geraten. Da fiel Moore noch etwas ein.


»Seine Kamera«, schlug er zaghaft vor. »Seine Kamera wird Ihnen zeigen,
wo er hinging.«


Mein Herz schlug höher. »Was für eine Kamera?«, fragte ich.


»Er hatte eine Kamera dabei. Er wollte da, wo die Verschmutzung herkam,
Fotos machen, sagte er.«


»Sind Sie sicher?«


Moore nickte knapp. »Er hat mir die Kamera gezeigt, um zu beweisen,
dass er Janet wegen der Arbeit hatte treffen wollen.«


Ich tippte Hendry auf die Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass ich
auf den Korridor ging. Dort holte ich mein Handy hervor und wollte gerade Helen
Gorman anrufen, als eine Krankenschwester stehen blieb, die Hände in die Hüften
stemmte und in Richtung eines Schilds an der Wand nickte, das den Gebrauch von
Handys auf der Station untersagte. Also ging ich – sogar fast dankbar – nach
unten und hinaus vor den Haupteingang, wo ich mir eine Zigarette anzündete.
Nach mehreren vergeblichen Anläufen erreichte ich Gorman schließlich. Es
widerstrebte ihr offensichtlich sehr, mit mir zu sprechen.


»Ich will keinen Gefallen«, erklärte ich.


»Sie haben Verunreinigungen gefunden«, sagte sie, möglicherweise in der
Annahme, dass ich deshalb anrief. »Sie hatten recht. Sie haben Verunreinigungen
in dem Wasser aus seiner Lunge gefunden. In hohen Konzentrationen.«


»Gut zu wissen. Danke.«


»Ich musste es dem Super sagen, Sir. Es tut mir leid. Es ist mein Job«,
erklärte sie rundheraus.


Ihre Aufrichtigkeit war entwaffnend. Allerdings hätte Caroline Williams
umsichtiger gehandelt, das wusste ich.


»Ich weiß. Schon gut, ich hätte Sie nicht in diese Zwickmühle bringen
dürfen. Ich möchte nur eins wissen. Als man Leon Bradley fand, wurde da auch
eine Kamera gefunden?«


Sie zögerte kurz, sei es, um sich die Einzelheiten ins Gedächtnis zu
rufen, sei es, um abzuschätzen, ob meine Frage sie in Schwierigkeiten bringen
konnte. Schließlich antwortete sie: »Nein, ich glaube nicht. Warum?«


»Hab ich mich nur gefragt.« Ich war nicht überrascht. Wenn Leon weiter
flussaufwärts ins Wasser gefallen war, würde seine Kamera irgendwo im Fluss
liegen, und damit wäre wahrscheinlich jedweder Beweis, den sie hätte enthalten
können, zerstört.


Es schien wenig Sinn zu haben, um diese Uhrzeit selbst zum Carrowcreel
hinauszufahren. Das Licht würde bereits schwinden, zumal unter dem Blätterdach
der Bäume. Am sinnvollsten würde es sein, am nächsten Morgen gleich als Erstes
zu Patterson zu gehen und zu verlangen, dass der Fluss abgesucht wurde. Nach
dem, was Moore uns erzählt hatte, konnte er mir das nicht abschlagen.


Da ich schon einmal draußen stand, rief ich Gilmore an, um mich zu
erkundigen, ob sie Pol Strandmann aufgetrieben hatten. Ich war nicht sonderlich
überrascht zu erfahren, dass sein Haus in Ballymagorry verlassen war.


»Wir halten weiter Ausschau nach ihm«, sagte Gilmore.


»Er wird am Sonntag wieder auf dem Markt sein«, sagte ich.


»Das erwähnten Sie bereits. Wir schicken ein Team hin. Sie können gerne
mitkommen«, fügte er hinzu. »Immerhin wissen Sie, wie er aussieht.«


»Was ist mit Natalia? Haben Sie eine Unterkunft für Sie organisiert?«


Er zögerte, und ich ahnte, was nun kommen würde. »Ich hatte gehofft,
Sie könnten sie noch ein, zwei Tage dabehalten. Das Frauenhaus sucht nach einem
Platz für sie, aber die Sprachbarriere macht es schwierig. Und wir können sie
schlecht allein in einem Hotel unterbringen. Manche der Häuser, bei denen wir
es versucht haben, wollen keine Ausländerin aufnehmen.«


»Was ist mit Sozialeinrichtungen?«


»Die sind nicht allzu hilfsbereit. Wir sitzen in der Klemme.«


»Ich muss zuerst meine Frau fragen«, sagte ich schließlich. »Sie musste
sich heute um sie kümmern.«


»Es ist nur für ein, zwei Tage«, sagte er, als hätte ich bereits
eingewilligt. »Wir telefonieren vor Sonntag wegen der Suche nach Strandmann.«


Ich beendete das Gespräch und rief Debbie an, um ihr die Situation zu
erklären.


Sie
reagierte so, wie ich befürchtet hatte, doch ich merkte, dass Shane und Penny
in Hörweite sein mussten, denn sie mäßigte ihre Wortwahl dementsprechend.


»Ich habe dir doch gesagt, ich will, dass sie geht, Ben«, zischte sie.
»Sieh mal, sie tut mir leid, aber ich will sie hier nicht haben.«


»Na gut«, sagte ich hinterhältig. »Sag du ihr, dass sie nicht bleiben
kann.«


»Sei nicht so ein mieser …« Sie brach ab, ehe sie etwas sagte, was Shane
zweifellos nächsten Monat in Gegenwart seiner Großeltern wiederholen würde.


»Es tut mir leid, Debs. Ehrlich, ich fühle mich verantwortlich. Ich
kann nicht … ich kann sie nicht einfach im Stich lassen. Ich kann sie nicht
enttäuschen.«


»Nein«, sagte Debbie, und die Wut war aus ihrer Stimme verschwunden.
»Aber mich kannst du ohne Weiteres enttäuschen.«


Doch ich wusste, sie würde Natalia bleiben lassen. Ich gab ihr Karol
Walshyks Telefonnummer für den Fall, dass sie Hilfe bei der Verständigung mit
Natalia benötigte, und versprach ihr, nach Hause zu kommen, sobald wir mit
Moore fertig wären.




Nachdem
Moores Vernehmung beendet war, setzten Hendry und ich uns in die Cafeteria. Die
beiden anderen Polizisten waren vor Moores Zimmer stehen geblieben, denn nun
war er wegen Mordes an seiner Frau verhaftet. Alex Kerlin war unterdessen zu
einem anderen Mandanten auf die örtliche Polizeiwache gerufen worden und hatte
Jims Einladung auf einen Tee und ein Sandwich ausgeschlagen.


»Schade«,
bemerkte Hendry, während er ihr hinterherblickte.


»Interessiert an Ms Kerlin, Jim?«


»Nettes Mädchen«, antwortete er. »Trifft man in unserer Branche nicht
oft, oder?«


Ich dachte darüber nach, dass ich nun zwar seit mehreren Jahren immer
wieder mit Hendry zusammenarbeitete, aber kaum etwas über sein Privatleben
wusste. Irgendwann war er einmal verheiratet gewesen, doch er sprach nie von
seiner Ex-Frau.


»Also sind Sie auf der Suche?«, fragte ich.


»Seien Sie immer auf der Suche«, entgegnete er und zupfte an der Spitze
seines Schnurrbarts. »Sonst können Sie sicher sein, dass Sie tot sind.«


Wir tranken unseren Tee, und ich versuchte, die Schlagzeilen in der
Zeitung zu lesen, die der Mann am Nebentisch vor sich liegen hatte.


»Meine Ex heiratet wieder«, sagte Hendry ohne jede Überleitung.
»Nächste Woche. Die Kinder haben’s mir erzählt. Sie nennen ihn offenbar Daddy.«


»Ich … Das tut mir leid, Jim. Das wusste ich nicht.«


»Das muss Ihnen nicht leid tun, sie heiratet ja nicht Sie.«


»Ich bin nur …«


»Ich weiß, wie Sie es gemeint haben«, sagte er und gluckste leise.


»Wie viele Kinder haben Sie?«, fragte ich.


»Zwei Mädchen. Wir hatten auch einen Jungen, aber der hat es nicht
geschafft.«


Ich verkniff es mir, noch einmal zu sagen, es tue mir leid.


»Sie haben eins von jeder Sorte, richtig?«, fuhr er fort.


Ich nickte. »Die Vorzeigefamilie.«


»Ich hätte gern einen Jungen gehabt. Wie heißt es so schön: ›Jungs
ruinieren dir das Haus, Mädchen die Nerven.‹ Stimmt das?«


»So in etwa«, erwiderte ich.


»Sie leben jetzt in Manchester. Ich bekomme sie nicht besonders oft zu
sehen. Ich telefoniere jeden Abend mit den Mädchen. Aber das ist nicht
dasselbe. Man verpasst alles Mögliche.«


»Fahren Sie hin – zu der Hochzeit, meine ich?«


»Sind Sie völlig bescheuert?«, fragte er und sah mich ungläubig an.
»Seit der einstweiligen Verfügung darf ich ihr nicht näherkommen als
zweihundert Meter.« Er zwinkerte und lächelte, sodass ich nicht sagen konnte,
ob er nur scherzte.




Als
ich nach Hause kam, hatten Debbie und Natalia schon Abendessen gemacht. Natalia
trug Kleidung von Debbie. Und sie sah jünger aus als am Vorabend. Sie hatte
sich leicht geschminkt und ihre Haare gewaschen und frisiert. Sie und Debbie
gingen schweigend in der Küche umher, hantierten mit Töpfen und Pfannen und
lächelten einander höflich zu, wenn sie sich in die Quere kamen.


»Scheint
doch alles ganz gut zu laufen«, sagte ich und deutete auf Natalia, die den
Tisch deckte.


»Was bleibt mir übrig?«, versetzte Debbie, doch an ihrem Tonfall
erkannte ich, dass sie die Situation einstweilen zähneknirschend akzeptiert
hatte.


Penny und Shane saßen im Wohnzimmer auf dem Boden und spielten mit
einem Teeservice. Penny hatte Tassen und Untertassen für einige ihrer Puppen
gedeckt, während Shane auf einem Plastikapfel kaute und mit einer kleinen
Plastikgabel auf den Boden klopfte. Sie blickten auf und lächelten, als sie
mich in der Tür stehen sahen. Dann wandten sie sich wieder ihrem Spiel zu. Ich
ging zu ihnen, küsste die beiden auf den Kopf und roch dabei den Duft ihres
Shampoos.


Es klingelte an der Haustür, und zu meiner Überraschung stand Karol
Walshyk davor. Er trug offenbar seinen besten Anzug und hatte eine Flasche Wein
in der Hand.


»Ich habe ihn angerufen, weil ich ihm sagen wollte, wie es Natalia
geht«, erklärte Debbie, während er und Natalia sich in der Küche unterhielten.
»Ich habe ihm vorgeschlagen, zum Abendessen zu kommen. Ich dachte, es wäre
schön für sie, wenn sie sich mit jemandem unterhalten kann.«


»Du bist die Beste, Debs«, sagte ich.




Es
gab Hähnchen und Kartoffeln aus dem Backofen. Natalia und Karol unterhielten
sich viel auf Tschetschenisch, was Karol dann für uns übersetzte. Wir vermieden
es, über Natalias Mann oder ihre Gefühle für Irland zu sprechen. Debbie fragte,
ob Natalia Kinder habe, was Karol beantwortete, ohne Natalia zu fragen,
vermutlich, um das Thema der Fehlgeburt, durch die er sie überhaupt erst
kennengelernt hatte, zu meiden. Doch Natalia musste das Wesen der Frage
irgendwie verstanden haben, denn sie wurde unvermittelt stiller und sprach den
Rest des Abends nicht mehr viel, auch mit Karol nicht.


»Er mag sie«,
sagte Debbie, nachdem Karol nach Hause und Natalia ins Bett gegangen war. »Er
hat deswegen Gewissensbisse, aber er mag sie sehr.«


»Meinst du nicht, das ist vielleicht nur die Romantikerin in dir, die
die beiden gerne verkuppeln möchte?«


»Nein. Er mag sie wirklich. Er sorgt sich um sie. Man merkt es daran,
wie er mit ihr spricht. Wie er meine dämliche Frage nach Kindern nicht
übersetzt hat. Er will sie beschützen.«


»Sie hat gerade erst ihren Mann verloren«, wandte ich ein.


»Ich habe nicht gesagt, dass er aktiv werden wird. Oder sie. Aber ich
glaube, es beruht auf Gegenseitigkeit. Sie sind ein schönes Paar.«


»Würdest du?«, fragte ich.


»Würde ich was?«


»Mit jemandem ausgehen? Wieder heiraten? Wenn mir etwas zustieße.«


»Und mit wem soll ich dann streiten?«, fragte sie zurück. Nach kurzem
Zögern fügte sie hinzu: »Was ist mit dir? Wenn man bedenkt, was du mir diese
Woche zugemutet hast. Würdest du wieder heiraten?«


Ich musste an Karl Moore denken. »Ich glaube nicht, dass ich damit
leben könnte, wenn dir irgendetwas zustoßen würde, Debs.«


»Das ist die richtige Antwort.« Sie legte mir die Hand an die Wange,
während ihr Lächeln auch die Augen erreichte.
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Am
nächsten Morgen benötigte ich mehrere Anläufe, bis der Wagen ansprang. Zudem
war es so kalt, dass mein Atem innen auf der Windschutzscheibe gefror, kurz
nachdem ich sie freigewischt hatte.


Auf der
Wache setzte ich mich an meinen Schreibtisch und trank Kaffee. Den Mantel
behielt ich an, denn das Heizungssystem erwachte erst allmählich röchelnd zum
Leben. Patterson traf um kurz nach acht ein, als der Himmel noch nicht ganz
hell war. Er wirkte überrascht, mich zu sehen.


»Sie sind mindestens zwei Tage zu früh dran«, sagte er und ging in sein
Büro. Ich folgte ihm mit dem Kaffeebecher in der Hand.


»Meine Suspendierung endet heute, Harry«, sagte ich. »Was haben Sie zu
Leon Bradley?«


»Sind Sie taub, Devlin? Raus hier.«


»Karl Moore ist gestern aufgewacht«, sagte ich und setzte mich vor
seinen Schreibtisch.


»Das interessiert mich einen Scheißdreck!«, polterte Patterson,
allerdings nicht so nachdrücklich wie sonst.


»Für die Presse wäre das ein gefundenes Fressen, Harry. Eine der Ihren
von einem eifersüchtigen Ehemann ermordet, angestachelt von einem Cop, der
einen amerikanischen Investor schützt, über den die Reporterin recherchierte.
Das würde eine großartige Verschwörungstheorie ergeben.«


»Und mehr ist es nicht – eine Verschwörungstheorie.«


»Mehr muss es auch nicht sein. Das würde keine Rolle spielen.«


»Was haben Sie für ein Problem, Devlin?«, fragte er und ließ sich
schwer auf seinen Stuhl fallen. »Immer noch sauer, weil ich den Job bekommen
habe, und nicht Sie?«


»Ich will einfach nur meinen Job machen, ohne
auf Schritt und Tritt behindert zu werden. Und heute will ich einen Suchtrupp
draußen am Carrowcreel haben, der nach Leon Bradleys Kamera sucht. Er war da
draußen, um diese Verunreinigungsspur zu verfolgen.«


»Schon wieder dieser Quatsch?«


»Ich weiß, dass bei der Autopsie im Wasser aus Leons Lunge
Verunreinigungen gefunden wurden, Harry.«


»Natürlich. Die Suspendierung war Ihnen offenbar scheißegal, Sie hätten
genauso gut im Dienst sein können«, schnaubte er.


»Ich weiß, dass ich das hier vermasselt habe, Harry. Aber jetzt fügen
die Dinge sich ineinander. Bradley dachte, er wüsste, woher die Verunreinigungen
stammten. Und zwar nicht von Orcas, glaube ich.«


Diese Information hatte die erhoffte Wirkung. Alles, was Orcas und
Weston entlastete, musste Patterson gefallen.


»Weiter«, sagte er und lehnte sich zurück.


»Ich denke, er hat da oben etwas gesehen oder gefunden, etwas, was er
nicht hätte finden dürfen. Ich glaube, er war da, um Fotos von der Quelle der
Verunreinigungen zu machen. Falls wir die Kamera finden, finden wir vielleicht
auch heraus, wer den Fluss vergiftet.«


»Vielleicht bringt uns die Kamera gar nichts. Was, wenn er starb, bevor
er Fotos machen konnte?«


»Dann verrät uns der Fundort vielleicht wenigstens, wo er getötet
wurde.«


Mit den Fingerknöcheln rieb Patterson sich übers Kinn. Schließlich nahm
er den Telefonhörer ab und wählte.


»Burgess? Patterson hier. Hängen Sie sich an die Strippe, und treiben
Sie so viele Leute wie möglich für eine Suchaktion im Carrowcreel auf. Sie
sollen sich innerhalb einer Stunde an dem Lager da treffen … Ja, Überstunden
werden bezahlt. Ben Devlin wird die Suche leiten … Na, jetzt ist er wieder da,
falls Ihnen das nichts ausmacht, Sergeant?«


Er knallte den Hörer auf die Gabel und sah mich über den Schreibtisch
hinweg an. »Und diesmal vermasseln Sie’s nicht.«




Eine
Stunde später hatte unsere Gruppe sich am Ufer des Carrowcreel versammelt. Zehn
Gardai waren erschienen. Die meisten waren so vorausschauend gewesen,
wasserfeste Stiefel anzuziehen. Außerdem hatten sich ein Dutzend Goldsucher
bereit erklärt, uns zu helfen, darunter Ted Coyle und einige von Leons
Freunden, auch der etwas ältere Mann, Peter.


Wir
verteilten uns über die gesamte Breite des kleinen Flusses und gingen von der
Stelle aus, an der man Leons Leiche gefunden hatte, langsam nebeneinander
stromaufwärts. Jeder trug einen Stock, mit dem er nach unerwarteten Senken im
Flussbett tastete. Die Gardai führten die Gruppe von der Flussmitte aus an, die
Goldschürfer blieben hauptsächlich an den Ufern. Auf den Uferböschungen
wiederholte sich die Suche; hier wurden die Stöcke benutzt, um im höheren Gras
und in den Büschen zu stochern.


Ted Coyle kam zu mir und nahm die Position zu meiner Linken ein. Die
Prellungen von dem Überfall waren noch immer nicht völlig verblasst.


»Ich hätte gedacht, Sie haben genug«, sagte ich.


Er stieß ein hohles Lachen aus. »Ich halte durch.«


»Ich gehe davon aus, dass außer Ihnen niemand Glück gehabt hat«,
mutmaßte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ein paar Leute dachten, sie hätten was
gefunden. Das meiste war Katzengold. Pyrit.«


»Dann sind Sie immer noch der einzige Jackpot-Gewinner.«


Er schnaubte. »Ja«, antwortete er nach kurzem Zögern. »Sehen Sie mal.«


Mit dem Blick folgte ich seinem erhobenen Finger zu einer tieferen
Stelle am Rand des Flusses. Zwischen zwei Felsen gefangen trieb dort ein toter
Lachs. Im Herbstsonnenschein schimmerten seine Schuppen grünlich.


»Sie sind überall«, sagte er. »Ich sehe jetzt täglich ein, zwei tote
Fische flussabwärts treiben.«


»Das Wasser ist verunreinigt«, sagte ich. »Sie hatten recht. Wir gehen
dem nach.«


»So haben Leon und ich uns kennengelernt«, sagte er.


»Ich weiß. Sie haben es mir bei der Beerdigung gesagt«, erinnerte ich
ihn.


Er nickte geistesabwesend. »Stimmt.«


Schweigend trotteten wir flussaufwärts. Hin und wieder tauchten manche
der Goldschürfer die Hände ins Wasser und holten Steine oder Schlick heraus.


»Wo haben Sie Ihr Nugget eigentlich gefunden?«, fragte ich, weil mir
sonst nichts einfiel.


»Flussaufwärts«, erwiderte Coyle rasch.


»Noch weiter flussaufwärts?«


Er kniff die Augen zusammen und richtete den Blick auf einen Punkt in
mittlerer Entfernung. Dann drehte er sich um und blickte zurück. »Ich weiß es
nicht mehr genau«, sagte er.


»Das muss ein großer Tag gewesen sein.«


»Das war es auch.« Aus mir unerfindlichen
Gründen klang seine Antwort gekünstelt.


»Wie hat sich das angefühlt«, fragte ich, »Gold zu finden?«


»Ach, das war einfach unglaublich«, erwiderte er. »Ich war stolz wie
Oskar.«


Mir fiel auf, dass er einen Ehering trug. »Sie haben Familie? Was
denken die darüber?«


»Sie, ähm … sie freuen sich sehr.«


»Ich hätte gedacht, dass Sie nach dem Überfall zu Ihrer Frau
zurückkehren.«


»Nein«, antwortete er bedächtig. »Nein. Ich dachte, ich warte noch ein
bisschen.«


»Was ist mit Ihren Kindern? Vermissen Sie die nicht?«


»Natürlich«, sagte er ernsthaft. »Wegen denen bin ich hier. Wenn ich
Gold finde, rechtfertigt das alles.«


»Aber Sie waren doch offenbar schon ziemlich erfolgreich, oder?«,
bemerkte ich.


Er warf mir einen Seitenblick zu, dann sah er hastig zu den anderen in
der Nähe. Die meisten waren entweder in ein Gespräch mit ihrem Nachbarn
vertieft oder starrten aufmerksam ins Wasser. »Ja«, sagte Coyle. »Das stimmt.«
Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare.


Ich blieb stehen und sah ihn zum ersten Mal direkt an. Er hielt meinem
Blick höchstens eine Sekunde stand, dann sah er hinab auf den Fluss.


»Wo lebt Ihre Familie?«, fragte ich und ging weiter.


»Newry. Gleich außerhalb von Newry.«


»Was hat Sie denn so weit hoch in den Norden geführt?«


»Ich hatte von der Mine gehört. Ich hatte einfach das Gefühl, ich würde
etwas finden, wenn ich herkäme. Das wollte ich schon immer, wissen Sie. Eins
mit der Natur sein. Mit bloßen Händen ein Vermögen machen.«


»Was haben Sie gemacht? Bevor Sie herkamen?«


»Sollte ich meinen Anwalt anrufen?«, fragte Coyle und lachte gezwungen.


»Meinen Sie, Sie werden einen brauchen?«


»Ich war Buchhalter«, sagte er und schob die Brille mit einem
dicklichen Finger die Nase hinauf.


»Hat Ihr Arbeitgeber nichts dagegen, dass Sie sich so lange
freinehmen?«


»Nein, der … der war einverstanden.«


Ich ahnte allmählich, worauf das alles hinauslief: ein Mann in
mittleren Jahren, der seine Arbeit und seine Familie verlässt, um Zwiesprache
mit der Natur zu halten.


»Was ist passiert? Hat man Sie entlassen?«


Er sah mich an und lachte erneut nervös. »Wie kommen Sie denn darauf?«,
fragte er und wandte rasch den Blick ab.


»Ich weiß nicht. Vielleicht irre ich mich, aber das glaube ich nicht«,
sagte ich. »Mir ist das egal. Das ist ja nicht verboten.«


Eine Weile gingen wir schweigend nebeneinander her.


»Zuerst die Scheidung«, sagte er schließlich. »Dann
habe ich den Job an den Nagel gehängt.«


»Was ist passiert?«, fragte ich. Vermutlich wollte er gerne reden.
Vielleicht war ich nur der Erste, der gefragt hatte.


»Wir schienen einfach so dahinzutreiben. Damals haben wir es beide
nicht gemerkt. Dann ging unser Jüngster auf die Universität, und wir waren
allein in unserem großen Haus. Wir dachten, das würde toll – wir könnten uns
ganz neu kennenlernen. Stattdessen stellten wir beide fest, dass der andere zu
einem Menschen geworden war, den wir eigentlich nicht mochten.«


»Das tut mir leid.«


Nachdem Coyle einmal angefangen hatte zu reden, wollte er jetzt
offensichtlich auch fortfahren.


»Ich habe ihr das Haus überlassen und einen Campingbus gekauft. Man hat
abends viel Zeit zum Nachdenken, wenn man allein ist. Wissen Sie – ich habe
festgestellt, dass sie recht hatte. Ich war jemand geworden, den nicht mal ich
selbst mochte. Ich war enttäuscht von mir. Ich hatte nie irgendwelche großen
Abenteuer erlebt. Dann hörte ich von der Goldmine hier. Irgendwie hatte ich das
Gefühl, ich müsste hierherkommen. Um mein Glück zu finden.«


»Und das haben Sie doch auch«, sagte ich. »Der Erfolg gibt Ihnen
recht.«


Röte kroch vom Hals hinauf in sein Gesicht.


»Mr Coyle?«


Er blickte hinüber zu den Leuten rechts von mir, dann schüttelte er so
knapp den Kopf, dass ich mir nicht sicher war, ob ich diese Geste wirklich
gesehen hatte.


»Was? Aber ich habe doch das Foto gesehen?«


Er nickte. »Habe ich online gekauft«, gestand er, ohne mich anzusehen.


»Warum?«


Er hob den Kopf. »Würden Sie wollen, dass Ihre Kinder Sie für einen
totalen Versager halten? Ich bin fünfzig Jahre alt, und ich fahre in einem
bescheuerten Campingbus durch Irland. Wie sollen meine Kinder da wohl stolz auf
ihren Vater sein? Nicht mal ich selbst bin stolz auf mich.«


»Was hat Sie dazu veranlasst?« Ich blieb stehen, um Coyle meine volle
Aufmerksamkeit zu schenken. Die übrigen Sucher neben uns gingen langsam weiter
den Fluss hinauf. Coyle blieb ebenfalls stehen, doch während wir uns
unterhielten, ließ er den Blick über die Bäume hinter mir schweifen, als hätte
er Angst, mir in die Augen zu sehen.


»Eine der Zeitungen wollte mich interviewen. ›Der Spinner, der draußen
am Fluss campiert und nach Gold sucht.‹ Ich wusste, sie würden sich über mich
lustig machen, egal ob ich zusagte oder nicht. Also dachte ich, ich erzähle
denen einfach, ich hätte was gefunden. Dann konnten sie sich nicht über mich
lustig machen, oder? Also habe ich mir im Internet ein Goldnugget besorgt.«


»Wie teuer?«


Er murmelte eine Zahl von mehreren Hundert Euro. Die finanziellen Kosten
waren ohnehin irrelevant – die verlorene Selbstachtung war ein viel höherer
Preis.


»Wie haben Ihre Kinder reagiert?«


»Die fanden es toll.«Er lächelte. »Plötzlich war ich ein Held für sie.«


»Ein Vater ist für seine Kinder immer ein Held«, sagte ich.


»Ihre Kinder müssen noch sehr klein sein.« Er sah mich an, die Augen
hinter den Brillengläsern zusammengekniffen.


»Das stimmt.«


»Wenn sie klein sind, ist man ein Held«, sagte er. »Wenn sie älter
werden, fangen sie an, einen zu beurteilen. Wie lange arbeitest du? Warum
ziehst du deine Arbeit uns vor? Warum hast du uns beigebracht, nicht zu lügen,
obwohl du selbst ständig lügst?«


»Aber sie kommen darüber hinweg«, redete ich ihm gut zu.


»Wir machen Fehler«, sagte Coyle.


»Ich bin sicher, Ihre Kinder sind stolz auf Sie, egal was Sie getan
haben.«


Er lächelte mich verlegen an. »Erzählen Sie’s nicht weiter, ja?«


Ich nickte beruhigend. »Kein Sterbenswörtchen. Aber vielleicht sollte
man den Goldberauschten sagen, dass sie auf dem Holzweg sind. Was, wenn hier
gar kein Gold zu finden ist?«


»Dann ist Mr Weston da drin der Einzige, der hier Geld rausholt.« Coyle
nickte in Richtung der Orcas-Mine, die jetzt zu unserer Linken zu sehen war.


Wir waren mittlerweile etwa zwei Meilen flussaufwärts gegangen, und die
Leute langweilten sich allmählich. Ich sah, dass mehrere Sucher auf der
Uferböschung ihre Stöcke hin und her schwangen, ohne auf den Boden zu achten.
Es war offenbar Zeit für eine Pause und etwas zu essen.


Ich schickte einen der Uniformierten zurück flussabwärts mit dem Auftrag,
zum nächsten Imbiss zu fahren und Burger sowie Fish and Chips zu besorgen. Wir
übrigen erklommen die Uferböschung und ruhten uns aus. Einige holten Zigaretten
hervor, und Feuerzeuge wurden herumgereicht.


Der Carrowcreel floss träge dahin. Wo das Wasser über Felsen strömte,
war es bierbraun. Die Bäume um uns herum verloren allmählich ihr Laub. Die
Herbstsonne stand noch immer recht hoch am Himmel, wenn sie auch längst nicht
mehr so warm war. Die Sonnenstrahlen fingen sich im Rauch unserer Zigaretten, sodass
ein bläulicher Dunstschleier über unserem Lagerplatz hing.




Nachdem
wir gegessen und unseren Abfall wieder eingepackt hatten, gingen wir weiter
stromaufwärts. Die Nachmittagssonne sank bereits rapide, der Himmel war
wolkenlos bis auf einen Kondensstreifen, der wie eine gezackte Narbe aussah. Da
endlich fanden wir, etwa eine Meile von Orcas entfernt, was wir gesucht hatten.


Am linken
Ufer lag in etwa zwanzig Meter Entfernung vom Fluss unter einem
Forsythienstrauch eine Digitalkamera. Das Display an der Rückseite war
zerbrochen, und als ich sie einschalten wollte, geschah überhaupt nichts. Doch
ich hoffte, dass jemand von der Technik in Letterkenny in der Lage sein würde,
etwas aus dem Speicher des Geräts zu retten.


Wir baten die Goldschürfer, eine Pause zu machen, während die Gardai
die unmittelbare Umgebung sorgfältig durchkämmten. Dreißig Meter flussaufwärts
fanden wir Blutspuren auf Steinen, die etwas höher auf der Uferböschung lagen.
Zumindest hatten wir nun die Stelle gefunden, wo Leon Bradley erschossen worden
war, und da die Kamera dreißig Meter weiter flussabwärts gelegen hatte, durfte
man wohl davon ausgehen, dass er von dort aus hierhergejagt worden war.


Es war zu spät, um jetzt noch ein Spurensicherungsteam herzuholen, das
den Tatort untersuchen sollte – die Abenddämmerung würde bald einsetzen. Zwei
der Männer gingen zurück, um eine Plane und Absperrband zu holen. Zwar war der
Tatort seit gut einer Woche den Elementen ausgesetzt gewesen, doch ich wollte
sicherstellen, dass er nicht noch mehr kontaminiert würde, falls es regnete.


Am nächsten Morgen in aller Frühe würde ein Spusi-Team hier
herauskommen müssen. Außerdem sollte ich Gilmore bei der Überprüfung des Markts
außerhalb von Derry begleiten, wie mir jetzt wieder einfiel.




Als
ich nach Hause kam, rief ich Patterson an. Einer der Uniformierten, der in der
Nähe von Letterkenny wohnte, hatte die Kamera zu unserem technischen
Spezialisten gebracht, der versuchen sollte, zu retten, was noch zu retten war.
Patterson willigte ein, am nächsten Morgen als Erstes ein Spurensicherungsteam
an den Tatort zu entsenden. Ich erklärte ihm, ich müsste am nächsten Tag auf
der anderen Seite der Grenze einen Hinweis verfolgen, und bat ihn, jemanden zu
bestimmen, der für die Unversehrtheit des Tatorts verantwortlich war.


Dann nahm
ich eine Dusche, um mich wieder aufzuwärmen, und aß mit Debbie und den Kindern
zu Abend. Natalia war mit Karol Walshyk für einige Stunden nach Derry gefahren,
wo ein Spezialgeschäft für polnische und andere osteuropäische Waren eröffnet
hatte.


Beim Essen dachte ich über mein Gespräch mit Ted Coyle nach. Shane
hielt die Gabel in der Faust und balancierte darauf einen Klumpen
Kartoffelpüree. Penny hielt ihre Gabel in der linken und aß mit der rechten
Hand. Als Shane versuchte, den Löffel zum Mund zu manövrieren, fiel das Püree
herunter und klatschte auf den Tisch. Er grinste vergnügt und zermatschte den
Klumpen mit den Händen, während Penny über die Sauerei kicherte.


Hinterher wuschen wir unseren Basset Frank im Spülbecken in der Küche.
Als ich ihm den Kopf trocken rubbelte, schaukelten die Hautlappen an seinem
Hals, und die langen Speichelfäden, die an seinem Mund hingen, wurden ans
Fenster über der Spüle geschleudert. »Schmutziger Frank«, sagte Shane und
deutete auf die Spritzer.


Dies waren die normalsten Augenblicke, die ich in den letzten Wochen
erlebt hatte, und so froh ich war, Natalia helfen zu können, so glücklich war
ich darüber, mein Haus für eine Weile nur für mich und meine Familie zu haben.
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Gilmore
rief mich am nächsten Morgen um halb neun an, als ich gerade mit Natalia auf
dem Heimweg von der Messe war. Sie hatte nicht viel gesprochen, doch ich hatte
versucht, ihr zu erklären, dass ich an diesem Vormittag nach Pol Strandmann
suchen wollte: Ich hatte ihr an meinem Kopf den Verlauf seiner Narbe gezeigt.
Sie hatte genickt und sanft gelächelt.


Am
Grenzübergang zwischen Strabane und Lifford stehen fünf hohe Metallskulpturen
irischer Tänzer und Musikanten. Unter diesen Skulpturen traf ich mich mit
Gilmore. Zwei Wagenladungen Beamte sollten den Markt durchkämmen, darunter auch
Zoll- und Steuerfahnder, die nach geschmuggelten Zigaretten und DVD-Raubkopien suchten, wie sie auf solchen Märkten und
Trödelmärkten häufig verkauft wurden. Wir würden uns an sie hängen, vorgeblich
um sie zu unterstützen, doch eigentlich um Ausschau nach Strandmann zu halten.


Um kurz vor elf trafen wir am Markt ein. Vor dem Eingang zu den
Footballfeldern, auf denen der Markt abgehalten wurde, hatte sich eine
Autoschlange gebildet. Mehrere Hundert Fahrzeuge standen schon auf dem Gelände,
und zahlreiche Stände waren bereits aufgebaut, viele neben weißen Transportern.
Schon jetzt schlenderten die Leute scharenweise zwischen den Ständen hindurch.
Hinter dem Markt war das Rollfeld des Flughafens zu sehen, über das gerade ein
Leichtflugzeug rollte und schwankend abhob.


Einer der leitenden Fahnder blieb an dem kleinen Schuppen am Eingang
stehen, wo jeder Marktbesucher Eintritt zahlen musste. Er bat darum, den
Organisator zu sprechen, und dann warteten wir, bis jemand den Mann holte.


Wenige Minuten später kam Owen Corrigan, ein kleiner stämmiger Mann mit
ergrauendem Haar, zu uns. Über seinem Anzug trug er eine Reflektorweste.


Er las den Durchsuchungsbefehl, den man ihm zeigte, und beteuerte dann,
sämtliche Stände auf dem Markt seien gänzlich koscher. Er für seinen Teil habe
jedenfalls alles getan, was in seiner Macht stehe, damit auf diesem Markt
nichts Illegales geschah. Er deutete auf eine ramponierte Bekanntmachung an der
Seitenwand des Schuppens, auf der die Händler gewarnt wurden, der Verkauf
gefälschter Waren werde mit dem Ausschluss vom Markt geahndet.


Der leitende Fahnder, dessen Namen Gilmore mir genannt, den ich aber
sogleich wieder vergessen hatte, nickte uns zu, und wir gingen durch das Tor auf
den Markt. Mehrere Hundert Stände waren aufgebaut, und vor dem ersten
Transporter zu unserer Linken, wo Burger verkauft wurden, hatte sich bereits
eine Schlange gebildet. Bei dem Geruch gebratener Zwiebeln so früh am Tag
drehte sich mir der Magen um.


An den nächsten Ständen wurde Kleidung verkauft, teils secondhand,
teils fabrikneue B-Ware, wie es aussah. Auf einem Tapeziertisch türmten sich
Jeans. Dort drängten sich Frauen und rangelten um einen guten Platz, zogen die
Jeans vom Tisch und sahen nach den Kleidergrößen. Mehrere dieser Frauen hielt
ich für Osteuropäerinnen.


Wir gingen den ersten Gang entlang. Zwei junge Burschen fast am Ende
des Gangs hatten auf einem Klapptisch dreißig oder vierzig Stapel mit DVD-Raubkopien
liegen. Auf dem Boden neben ihnen lag eine Reisetasche, in der sich weitere DVDs
türmten. Als sie uns bemerkten, standen bereits zwei Zollbeamte hinter ihnen
und drängten sie gegen ihren eigenen Tisch.


Gilmore bedeutete mir mit einem Nicken, die Suche nach Strandmann
fortzusetzen. Manche Händler schienen uns als Polizisten zu erkennen, denn mir
fiel auf, dass einige von ihnen hastig Gegenstände von ihren Tischen abräumten,
als wir uns näherten, und sich dann bemüht lässig gaben.


Im letzten Gang entdeckte ich Strandmann schließlich. Ein großer weißer
Lieferwagen parkte strategisch günstig in der hinteren Ecke, wo zwei Gänge sich
kreuzten. Strandmann stand im Heck des Wagens. Um ihn herum stapelte sich
Toilettenpapier, doch ich sah, wie er den Leuten längliche, in blaue
Plastiktüten verpackte Gegenstände reichte.


»Ist er das?«, fragte Gilmore. Er war unauffällig neben mich getreten.
Nun stand er mit den Händen in den Taschen an einem Stand und gab vor, die
ausgestellten Porzellanhunde zu betrachten.


Ich nickte.


»Der verkauft Klopapier? Nicht gerade ein kriminelles Genie.«


»Hab ich auch nicht behauptet«, gab ich zurück. »Aber er verkauft nicht
nur Toilettenpapier.«


Gilmore schielte in seine Richtung. »Sieht nach Kippen aus«, bemerkte
er. »Damit haben wir wenigstens einen Grund, ihn einzukassieren.«


Er holte sein Handy aus der Tasche, rief seine Kollegen an und befahl
ihnen, sich Strandmanns Wagen von links zu nähern, während wir direkt auf ihn
zugehen würden.


»Er kennt mich«, sagte ich. »Wir sollten lieber von der Seite kommen.«


Gilmore tat meine Bedenken mit einer wegwerfenden Handbewegung ab und
telefonierte weiter. Dann ging er auf den Lieferwagen zu, und mir blieb nichts
anderes übrig, als ihm zu folgen.


Wie sich erwies, entdeckte Strandmann zuerst die anderen beiden. Als
wir noch etwa vierzig Meter von ihm entfernt waren, hob er den Kopf und sah
nach links, wandte den Blick ab und sah nochmals nach links. Offensichtlich war
ihm klar, dass die Männer Polizisten waren.


Nun sah er nach vorn, mir direkt in die Augen. Ganz kurz dachte ich, er
würde lächeln, so, als könnte er mich noch nicht recht einordnen. Dann ließ er
das Päckchen in seiner Hand fallen, sprang hinaus und sauste um den Transporter
herum.


Die beiden anderen Polizisten hatten ihn beinahe erreicht. Gilmore
verfluchte sich und machte sich an die Verfolgung. Ich rannte ihnen hinterher,
so schnell ich konnte. Strandmanns Lieferwagen parkte neben einem
Stacheldrahtzaun, der den Markt vom Flughafen trennte. Strandmann war auf die
Motorhaube seines Wagens geklettert, um über den Zaun zu setzen, und als ich
den Wagen erreichte, kletterte Gilmore gerade ebenfalls hinüber. Er ließ sich
auf der anderen Seite zu Boden fallen und trabte in dieselbe Richtung, die
seine Kollegen und Strandmann genommen hatten.


Ich stieg ebenfalls auf die Motorhaube, um über den Zaun zu klettern,
kam dann aber zu dem Schluss, dass ich viel zu weit zurücklag. Ich sprang
wieder hinunter, und da fiel mir auf der Fahrertür ein Logo auf: Unter dem Bild
eines Lastwagens stand »VM Haulage«.


Als ich um Strandmanns Transporter herum wieder nach vorne lief,
streckte der Mann vom Stand nebenan gerade die Hände ins Heck.


»Was haben Sie denn vor?«, fragte ich streng.


Der Mann machte einen Satz rückwärts und drückte fünf Stangen
Zigaretten an die Brust.


»Ich … ich dachte, Sie wären alle wieder weg, Officer. Ich wollte die
hier für ihn aufbewahren – nicht, dass sie noch jemand stiehlt oder so.«


Ich streckte die Hände aus, aber der Mann mochte seine Beute offenbar
nicht wieder herausgeben. Nervös leckte er sich über die Lippen, dann zuckte
sein Blick wieder zum Heck des Lieferwagens. Ich folgte dem Blick und entdeckte
hinter dem Toilettenpapier einen weiteren Haufen Zigarettenstangen.
Offensichtlich wollte er Strandmanns Abwesenheit nutzen, um sich einen
ergiebigen Vorrat anzulegen.


»Falls Sie ihn kriegen wollen – es gibt nur einen Ort, wo er hinkann«,
sagte der Mann verschlagen und schob die Zigarettenstangen in seinen Armen in
eine bequemere Position, ohne sie jedoch loszulassen.


»Ich bin ganz Ohr«, sagte ich.


»Fahren Sie hier wieder raus und dann Richtung Derry. Etwa eine halbe
Meile die Straße runter kommt links eine Abzweigung, so eine kleine
Toreinfahrt. Da muss er lang. Alles andere ist vom Flughafen abgezäunt.« Dann
fügte er hinzu: »Sie müssen sich aber beeilen.«


»Lassen Sie wenigstens eine Stange hier, wenn Sie nicht wollen, dass
ich mich an Ihre Fersen hefte«, sagte ich. Wir würden Beweise dafür brauchen,
dass Strandmann geschmuggelte Zigaretten verkauft hatte. Doch ich bezweifelte,
dass die Zigaretten oder der Mann, mit dem ich gerade sprach, bei meiner
Rückkehr noch hier sein würden.


Ich rannte zurück zum Eingang und kam an einem der Fahnder vorbei.


»Da hinten in der Ecke ist ein Typ mit einem Riesenhaufen
geschmuggelter Zigaretten«, sagte ich. Dann fiel mir ein, dass ich ja nicht mit
meinem eigenen Wagen hier war. Ich machte kehrt und ging zu ihm zurück. »Ich
brauche Ihren Autoschlüssel«, sagte ich. »Verfolgung eines Vergewaltigers.«


Der Beamte fummelte in seiner Tasche nach dem Schlüssel und warf ihn
mir zu. Eine Minute später saß ich im Auto und folgte der Wegbeschreibung des
Zigarettenmanns, und genau wie er gesagt hatte, entdeckte ich nach etwa einer
halben Meile die Toreinfahrt. Ich fuhr an den Straßenrand und parkte ein Stück
hinter der Einfahrt.


Dann stellte ich den Rückspiegel so ein, dass ich die Toreinfahrt im
Auge behalten konnte. Und tatsächlich, nach wenigen Minuten kletterte jemand
über das Tor und ließ sich schwer zu Boden fallen. Seine Hosenaufschläge waren
schlammverkrustet. Er sah zurück in die Richtung, aus der er gekommen war, und
kam dann auf mich zu.


Plötzlich sprintete er los. Hinter ihm sah ich einen von Gilmores
Männern über das Tor klettern. Als Strandmann schätzungsweise auf einer Höhe
mit mir war, stieß ich die Fahrertür auf. Er prallte in vollem Lauf dagegen,
wirbelte zur Seite und stürzte zu Boden.


Als ich aus dem Wagen stieg, brüllte er mir etwas zu. Ich setzte mich
halb auf seinen Rumpf und schaffte es so, ihn festzuhalten, während ich auf
Gilmore und seine Männer wartete. Da ich vermutlich doppelt so viel wog wie er,
gab er rasch jede Gegenwehr auf.


Gilmores Männer legten ihm Handschellen an und zogen ihn auf die Füße.
Er wandte sich mir zu. Eine Seite seines Gesichts war voller roter Stellen, wo
sich Schotter in die Haut gebohrt hatte, und auf seiner Wange klebten immer
noch überall kleine Steinchen. Er sah mich wütend an, dann spuckte er aus.


Instinktiv hob ich die Faust, doch einer der PSNI-Männer
zog ihn grob aus meiner Reichweite, während der andere mir warnend die Hand auf
den Arm legte.




Er
wurde auf die PSNI-Wache nach Limavady gebracht und
eingelocht. Während man seine Personalien aufnahm, kehrten Gilmore und ich zum
Markt zurück und durchsuchten seinen Lieferwagen. Der Zigarettenmann hatte drei
Stangen sowie zwei Dosen losen Tabak, einen Stapel raubkopierter Porno-DVDs und diverse Beutel Haschisch dagelassen. Die
Gelegenheit zu nutzen und sich mit Glimmstängeln zu versorgen, war eines – sich
mit jemand anderes Drogen erwischen zu lassen, war ihm offensichtlich doch zu
heikel.


Ich suchte
in meinen Taschen nach meinen eigenen Zigaretten, aber ich musste sie verloren
haben, als ich mit Strandmann gerungen hatte.


»Stimmt was nicht?«, fragte Gilmore, als er mich fluchen hörte.


»Hab meine Zigaretten verloren.« Zum wiederholten Male tastete ich
erfolglos meine Taschen ab.


Gilmore, den der Erfolg der Operation sichtlich in Hochstimmung
versetzt hatte, warf mir eine der Stangen aus Strandmanns Wagen zu.


»Betrachten Sie das als Prämie für die gute Arbeit«, sagte er.


»Wir haben ihn noch nicht einmal vernommen«, wandte ich ein.
»Vielleicht verrät er Ihnen gar nichts.«


»Der wird reden«, erwiderte Gilmore. »Das tun sie immer. Angst vor
Abschiebung. Sie haben es hier hübsch gemütlich, und das wissen sie auch. Der
kleine Scheißer singt garantiert schon heute Nachmittag.«


»VM Haulage«, sagte ich laut, während ich die Stange mit den Zigaretten
aufriss. »Mein Gott.«


»Was ist denn jetzt? Haben Sie Ihr Feuerzeug etwa auch verloren?«


»Nein. Mir ist nur gerade etwas klar geworden.«
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Ich
rief in der zentralen Rechercheabteilung von An Garda an und gab ein
Informationsgesuch zu VM Haulage auf. Die Frau, die den Anruf entgegennahm,
versprach mir, sich so schnell wie möglich bei mir zu melden. Dann rief ich auf
der Wache in Letterkenny an, um mich zu erkundigen, ob unsere Techies bei Leons
Kamera etwas erreicht hatten. Sie waren, so erfuhr ich, ins Wochenende gegangen
und würden am Montag wieder zu erreichen sein – falls ich noch einmal anrufen
wollte. Schließlich fuhren Gilmore und ich nach Limavady, wo Strandmann auf
seine Vernehmung wartete.




Als
wir den Vernehmungsraum betraten, lümmelte er sich auf dem Stuhl, die Beine
ausgestreckt unter dem Tisch, an dem er saß. Die enge blaue Jeans spannte über
seinen dünnen Waden.


Auf dem
Tisch stand eine Styroportasse mit dünnem Tee, und Strandmann spielte mit einem
Päckchen Zigaretten, das er zwischen Finger und Daumen rotieren ließ. Hin und
wieder lehnte er sich zurück und sah auf die Uhr an der Wand hinter ihm, als ob
er auf jemanden wartete. Falls dem so war, dann wurde er enttäuscht. Er hatte
zwar einen Anruf getätigt, doch niemand kam, um ihn zu vertreten.


Schließlich rief man den Pflichtverteidiger herbei, einen
hochgewachsenen, desinteressiert wirkenden jungen Burschen, der den Großteil
der Vernehmung über auf einem Blatt Papier herumkritzelte.


Die Zollfahnder begannen die Vernehmung. Sie belehrten Strandmann über
seine Rechte und hielten ihm vor, man habe ihn dabei gesehen, wie er im Heck
seines Lieferwagens geschmuggelte Zigaretten verkaufte. Zudem seien auch DVD-Raubkopien
entdeckt worden. Ob er erklären könne, wie die in seinen Wagen gekommen seien?


Strandmann sah die Männer an und überkreuzte die Füße. Er saugte an den
Zähnen und drehte den Kopf so weit nach hinten, bis die Knochen knackten. Doch
er antwortete nicht.


Als Nächster sprach Gilmore mit ihm. Bei seinen Habseligkeiten seien
auch Drogen gefunden worden. Ob er dafür eine Erklärung habe?


Wieder sagte Strandmann nichts. Sogar sein Verteidiger sah ihn schief
an und erstickte dann mit dem Handrücken ein Gähnen. »Sprechen Sie Englisch?«,
fragte der junge Mann. Strandmann sah ihn kurz an, dann richtete er den Blick
wieder auf die Zigarettenschachtel.


»Man hat Sie im Regen stehen lassen«, sagte Gilmore schließlich. »Ich
weiß, die haben Ihnen befohlen, nichts zu sagen, wenn Sie verhaftet werden,
aber Sie haben die Arschkarte gezogen, Freundchen. Sie haben Ihren Boss
angerufen, schätze ich. Der hat Ihnen aber keinen Anwalt geschickt – Sie sind
auf sich allein gestellt, Freundchen.«


Mit erhobener Augenbraue sah Strandmann ihn an.


»Selbstverständlich«, fuhr Gilmore fort, »war das heute alles
lächerlich im Vergleich zu einer Vergewaltigung.«


Strandmann lächelte, ein schmales, grimmiges Lächeln, das sich auf
seine Lippen beschränkte.


»Das finden Sie witzig, Freundchen? Wir haben Ihr Opfer. Eine illegale
Einwanderin, die Sie ins Land zu schmuggeln geholfen haben, die Sie
vergewaltigt und dann zur Prostitution gezwungen haben. Wir haben diese Frau.
Was bedeutet, wir haben auch Sie, Freundchen.«


Als der Pflichtverteidiger merkte, dass es in seinem neuen Fall um
etwas Schwerwiegenderes als einen Verkehrsverstoß ging, spitzte er die Ohren.
Strandmann seinerseits antwortete immer noch nicht, doch er lächelte auch nicht
mehr.


»Sie sitzen in der Scheiße, Freundchen.« Gilmore
schob seine Unterlagen in die Mappe, als wollte er gehen. Diesen Trick hatte
Strandmanns Verteidiger offenbar noch nie gesehen, denn er starrte Gilmore
offenen Mundes an und wunderte sich anscheinend, warum alles so schnell vorüber
war.


»Ich heiße Pol«, korrigierte ihn Strandmann.


Bedächtig setzte Gilmore sich wieder hin und öffnete die Mappe erneut.


»Pol«, stimmte er zu.




Im
Verlauf der nächsten Stunde gab Strandmann zu, geschmuggelte Zigaretten sowie,
nach anfänglichem Leugnen, DVD-Raubkopien verkauft
zu haben. Er stritt jedoch ab, irgendetwas über Natalia oder die übrigen
tschetschenischen Illegalen zu wissen. Er kenne niemanden, auf den die
Beschreibung des Mannes mit dem Pferdeschwanz zutreffe, und habe noch nie von
dem Mann gehört.


»Wir haben
eine Zeugin, die Sie bei verschiedenen Verbrechen gesehen hat«, sagte Gilmore.
»Eine Frau, die behauptet, Sie hätten sie vergewaltigt und sie dann zur
Prostitution gezwungen …«


»Eine Nutte?«, unterbrach ihn Strandmann. »Sie wollen einer Hure
glauben?«


»Kommen Sie mir nicht auf die Tour, Junge«, sagte Gilmore. »Wir
brauchen nur die Zeugenaussage der Frau, und Sie werden verknackt. Wollen Sie
den Kopf hinhalten für den, der über Ihnen steht? Sie sind doch nur ein kleines
Würstchen, Junge – Sie haben diese Mädchen nicht reingelegt. Aber Sie wissen,
wer es war. Zeit, egoistisch zu werden, Pol.«


Strandmann lächelte einfach nur. Falls er schauspielerte, dann war er
gut. Ich beschloss, einen anderen Ansatz zu verfolgen.


»Was ist VM Haulage?«, fragte ich. Gilmore wandte sich um und sah mich
mit erhobenen Brauen an. Offensichtlich fragte er sich, woher ich diesen Namen
hatte.


»Warum?«, fragte Strandmann nervös.


»Ich habe das Logo an Ihrem Transporter gesehen.«


Er entspannte die Schultern wieder. Die Veränderung in der
Körpersprache war kaum merklich, doch sie genügte, um mir zu sagen, dass die
Erwähnung des Namens ihn nicht unberührt ließ. »Für die arbeite ich«, sagte er.


»Mädchenhandel?«


»Toilettenpapierverkauf«, gab er zurück.


»Das tun die also? Toilettenpapier verkaufen?«


Er zuckte die Achseln. »Die machen alles Mögliche.«


»Was genau?«, hakte ich nach. »Sie arbeiten für die – Sie müssen
wissen, was die tun.«


»Alles Mögliche«, wiederholte er, als wäre das Erklärung genug. Was in
gewisser Weise auch stimmte.




»Natalia
wird ihn für uns identifizieren müssen«, sagte Gilmore draußen vor dem
Vernehmungszimmer. Ich warf einen Blick in den Raum: Strandmann hatte sich
zurückgelehnt und die Beine wieder unter den Tisch gestreckt, während der
Pflichtverteidiger sich offenbar vergeblich bemühte, ihn in ein Gespräch zu
verwickeln. »Wo haben Sie übrigens dieses VM Haulage her?«


»Wie ich
gesagt habe: Es steht auf seinem Transporter«, erklärte ich. Und natürlich war
der Name schon einmal aufgetaucht. Ich ging davon aus, dass Eligius’ Geschäfte
mit VM Haulage nicht im Kauf von Toilettenpapier bestanden hatten.


Ich entschuldigte mich und ging hinaus, um zu rauchen und Karol Walshyk
anzurufen. Ich sagte ihm, der PSNI
werde ihn und Natalia innerhalb der nächsten Stunde abholen. Dann rief ich die
Dame in der Rechercheabteilung an, die ich um Informationen zu VM Haulage
gebeten hatte.


»Heute ist Sonntag, Inspektor«, erwiderte sie ein wenig ungehalten, als
ich sie fragte, ob sie irgendetwas habe in Erfahrung bringen können.
»Eigentlich dürfte ich heute gar nicht hier sein. Ich wollte nur aufarbeiten,
was letzte Woche liegen geblieben ist.«


Ich entschuldigte mich und brachte mein Mitgefühl darüber zum Ausdruck,
dass sie sonntags arbeiten musste. Das schien sie zu besänftigen.


»VM Haulage«, sagte sie schließlich. »Inhaber Vincent Morrison. 2005
gegründet. Speditionsunternehmen – spezialisiert auf innereuropäischen
Gütertransport. Übernimmt viele Hilfslieferungen. Fünf feste Mitarbeiter.
Firmensitz Derry.«


Dann gab sie mir noch die Adresse der Firma. Ich dankte ihr für ihre
Arbeit.


»Sie hätten einfach googeln können«, sagte sie. »Mehr habe ich auch
nicht getan.«




Gilmore
führte mich zu seinem Schreibtisch, wo ich ins Internet gehen konnte.
Tatsächlich fand ich die Informationen, die ich von der Recherchemitarbeiterin
bekommen hatte, auf der Homepage von VM Haulage. Durch Eingabe des Firmennamens
in die Suchmaschine fand ich eine Reihe von Artikeln in Lokalzeitungen über das
erwähnte »Wohltätigkeitsengagement«. Anscheinend hatten diverse nordirische
Hilfsorganisationen, die Waren für unterentwickelte osteuropäische Länder
gesammelt hatten – insbesondere im Gefolge des Bosnienkonflikts – in VM Haulage
einen kostenlosen Spediteur für ihre Hilfsgüter gefunden. Der Inhaber Vincent
Morrison erklärte, da seine Fahrer ohnehin häufig in Ostblockländer führen,
gäbe es keinen Grund, nicht zugleich etwas Gutes zu tun.


Keiner der
Artikel wurde von Fotos illustriert, daher führte ich eine Bildsuche durch,
weil ich wissen wollte, ob ich Morrisons Gesicht kannte. Ich fand mehrere
Fotos. Die ersten zeigten Morrison beim Händeschütteln mit Vertretern
verschiedener Wohltätigkeitsorganisationen oder beim Beladen eines Lastwagens
mit Kartons – es war Vinnie, Strandmanns Kollege auf dem Markt. Ein anderes
Foto fand ich besonders aufschlussreich. Darauf stand Morrison bei einigen
seiner Mitarbeiter, die sich bereit machten, eine Hilfsgüterlieferung nach
Tschetschenien zu fahren, wie das Transparent an der Seite des Transporters
hinter ihnen verkündete. Links neben Morrison stand Pferdeschwanz, die Haare
wie immer zusammengebunden. Auf dem Schwarz-Weiß-Bild traten die
frettchenartigen Gesichtszüge besonders deutlich hervor. Und hinter ihm,
beinahe nicht mehr im Bild, erkannte ich ein weiteres Gesicht: Seamus Curran.




Gilmore
saß in der Kantine der Wache und erzählte ein paar Kollegen irgendeine
Geschichte. Ich zeigte ihm das Bild, das ich ausgedruckt hatte.


»Sind Sie
sicher, dass er das ist?«, fragte Gilmore.


»Völlig. Wir müssen das Strandmann zeigen. Er kann nicht leugnen, dass
er ihn kennt.«


»Er hat noch einen Anruf getätigt«, berichtete Gilmore. »Er versucht
gegen Kaution freizukommen. Wir müssen Natalia herholen, bevor er rauskommt.«


»Ist schon jemand zu ihr unterwegs?«, fragte ich.


Gilmore nickte. »Bis sie hier ist, konfrontieren wir ihn damit«, sagte
er.




Strandmann
sah sich das Foto ein Mal an und warf es uns wieder auf den Tisch. Er verzog
das Gesicht, zog die Nase hoch und rollte die Schultern.


»Sie kennen
ihn nicht?«, fragte ich.


Er schüttelte den Kopf und weigerte sich zu sprechen.


»Beantworten Sie die Frage. Sie kennen ihn nicht?«


Erneut schüttelte Strandmann den Kopf, dann hielt er inne. »Noch nie
gesehen.«


»Das ist sehr seltsam«, sagte ich. »Sehen Sie, dieser Mann arbeitet für
dasselbe Unternehmen wie Sie. Offenbar gibt es nur fünf feste Mitarbeiter. Ich
finde es schwer zu glauben, dass Sie nicht einmal seinen Namen kennen. Sein
Name würde gar nichts bedeuten, daran ist nichts Verdächtiges, wenn man den
Namen eines Kollegen kennt. Den Namen eines Mannes, mit dem man
zusammenarbeitet, nicht zu kennen, das ist verdächtig. Deshalb denke ich, dass Sie lügen.«


»Ford«, sagte er. »Barry Ford heißt der.«


»Warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«, fragte ich.


»Ich dachte, dann bringe ich ihn auch in Schwierigkeiten. Ich kenne nur
seinen Namen, mehr nicht.«


»Was macht er?«


Strandmann unterdrückte ein Lächeln. »Er ist eine Art Mädchen für
alles. Er übernimmt Gelegenheitsarbeiten.«


»Seine Adresse?«, fragte ich.


»Keine Ahnung. Ich arbeite mit ihm, das ist alles.«


In diesem Augenblick klopfte es an der Tür. Gilmore ging hinaus und
sprach mit jemandem. Dann rief er auch mich heraus. Er führte mich in einen
Nebenraum, in dem nun Natalia und Karol standen.


Gilmore erläuterte langsam, er wolle, dass Natalia sich Strandmann auf
einem Videobildschirm ansah. Karol übersetzte und deutete auf den Monitor,
während er ihr erklärte, was wir von ihr erwarteten.


Natalia ging dicht an den Bildschirm heran und betrachtete den
sitzenden Mann mit zusammengekniffenen Augen. Schließlich sagte sie etwas zu
Karol.


»Sie kann ihn nicht erkennen«, sagte er. »Er ist zu … schlecht zu
sehen. Sie muss ihn aus der Nähe sehen.«


»Wir müssen sowieso eine Gegenüberstellung arrangieren«, sagte Gilmore.
»Macht nichts – wir können ihn immer noch wegen der Kippen und dem anderen Zeug
anklagen, die übrigen Sachen können wir ihm vielleicht später anhängen.«


Natalia schien zu erfassen, was er sagte, denn sie redete auf Walshyk
ein.


»Sie sagt, sie muss ihn nur ganz kurz sehen, um sicher zu sein«,
erklärte er. »Nur für eine Sekunde, sagt sie.«


Gilmore sah mich an und zuckte die Achseln. Dann ging er mit Natalia
hinaus auf den Korridor und zur Tür des Vernehmungsraums. Er bog die Lamellen
der Jalousie am Fenster auseinander, und wir alle hörten, wie Natalia der Atem
stockte. Sie drehte sich zu uns um und nickte, dann sagte sie schnell etwas zu
Karol, der zu ihr ging und ihr die Hand auf den Arm legte.


»Er ist es«, sagte er.


Später
am Abend verschlug es mich erneut in Seamus Currans Pub in Derry. Er stand
hinter der Theke und hörte zwei Musikern zu, die einen Irish Reel spielten. Ich
ließ den Blick durch den Schankraum schweifen und sah, dass viele von denen,
die sich da im Takt auf die Knie klopften, Touristen waren. Die Einheimischen
tranken ihr Guiness und warteten, bis der Radau aufhörte und sie ihre Gespräche
wieder aufnehmen konnten.


»Mr
Curran«, rief ich und hob die Hand. »Eine Cola, bitte.«


Er brachte mir eine Flasche Cola und ein Glas.


»Der Polizist. Ich erinnere mich an Ihr Gesicht, aber nicht an Ihren
Namen«, sagte er, entfernte den Kronkorken und stellte die Flasche vor mich.


»Den habe ich Ihnen noch nicht gesagt«, erwiderte ich. »Benedict
Devlin. Ich denke, wir sollten uns unterhalten.«


Curran deutete lächelnd auf den gut besetzten Raum. »Ich hab ein
bisschen was zu tun«, sagte er. »Sie werden ein andermal wiederkommen müssen.«


»Sie haben mir nicht gesagt, dass Sie mit VM Haulage zu tun haben.«


Sein Lächeln erlosch, aber er fasste sich sofort wieder.


»Sie haben nicht danach gefragt. Na, und?«


»Sie haben Hagan ein Arschloch genannt, als wir uns das letzte Mal
unterhielten.«


»Ich habe meine Meinung nicht geändert, Benedict. Und Sie brauchen kein
Cop zu sein, damit ich das zugebe.«


Es wurmte mich, dass er mich beim Vornamen nannte.


»Wenn Sie ihn für ein solches Arschloch halten, wie kommt es dann, dass
Ihr Unternehmen Geschäfte mit ihm macht? Ist das nicht ein bisschen
scheinheilig, Antikriegsparolen aus dem Fenster eines Geschäftspartners zu
skandieren?«


»Wer hat Ihnen gesagt, dass wir mit Eligius zusammenarbeiten?«


»Die Dokumente, die Leon Bradley von dort verschickt hat. Komisch
eigentlich, Sie waren derjenige, mit dem ich darüber gesprochen hatte – der mir
gesagt hatte, sie würden erst am nächsten Tag eintreffen. Und dann wird der
zuständige Postbote ausgeraubt. So ein Zufall, was?«


»Und mehr auch nicht, verdammt!«, fuhr Curran mich an, und die Haare
fielen ihm in die Augen.


»Also, was läuft da mit Hagan?«, fragte ich erneut. »Woher kennen Sie
ihn?«


»Wir haben uns bei einem Besuch für Frieden und Versöhnung in Tschetschenien
kennengelernt. Wir haben eine Gruppe zum Thema Konfliktlösung geleitet. Er
unterstützt hin und wieder Hilfsaktionen von uns. Vielleicht will er damit sein
Gewissen beruhigen.«


»Aber Sie haben keine Probleme mit Ihrem Gewissen, nehme ich an.«


»Nein«, sagte Curran. »Ich muss jetzt bedienen.«


Er ließ mich stehen und bediente einen Gast. Die nächste halbe Stunde
über mied er meine Ecke der Theke und sah mich erst wieder an, als ich
aufstand, um zu gehen. Ich legte zwei Pfund auf die Theke.


»Für das Getränk«, sagte ich.




Auf
der Heimfahrt dachte ich über das nach, was er gesagt hatte. Wenn Hagan etwas
gespendet hätte, würde VM dem Unternehmen keine Rechnung gestellt haben, sie
hätten den Transport gratis übernommen. Doch wie bei allen geübten Lügnern war
vermutlich ein Quäntchen Wahres an Currans Geschichte. Ich hielt es durchaus
für plausibel, dass er Hagan bei einem »Besuch für Frieden und Versöhnung« in
Tschetschenien kennengelernt hatte. Und ich hegte kaum Zweifel daran, dass VM
Haulage oder jemand, der für sie arbeitete, etwas für Eligius nach
Tschetschenien lieferte und auf dem Rückweg illegale Einwanderer mitbrachte.
Ein Hilfsgütertransport wäre der letzte Ort, an dem man nach Illegalen suchen
würde. Zudem würde der Lastwagen damit über die nötigen Papiere für eine solche
Auslandstour verfügen.


Egal, was
sie für Hagan transportierten, es war eindeutig illegal – warum sonst die
Geheimnistuerei? Warum der Überfall auf den Strabaner Postboten, es sei denn,
man dachte, die Dokumente, die er beförderte, seien potenziell schädlich? Nun
musste ich nur noch herausfinden, für wen sie schädlich waren und in welcher
Hinsicht. Und dann dafür sorgen, dass der Schaden auch eintrat.
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Montag, 23. Oktober




Am
Vorabend war Natalia mir auffällig nervös erschienen, und selbst Penny und
Shane hatten ihr nicht mehr als ein sehr flüchtiges Lächeln entlocken können,
als sie ausgelassen zu einer Fernsehmelodie getanzt hatten. Ich vermutete, sie
wusste, dass sie gegen Strandmann würde aussagen müssen und dass dies wiederum
zu Fragen nach ihrem Status und der Arbeit, der sie nachgegangen war, führen
würde. Falls man Strandmann etwas Erhebliches zur Last legen konnte – sagen wir
Menschenschmuggel –, dann bliebe Natalia das Trauma dieser Zeugenaussage
erspart.


An diesem
Montag fand ich mich zum ersten Mal seit zwei Wochen wieder ganz legitim auf
der Wache ein. Mehrere Kollegen kamen zu mir und begrüßten mich. Doch ich
merkte auch, dass einige der jüngeren Polizisten nicht allzu freundlich
erscheinen wollten, um sich nicht ihre Beförderungschancen zu verderben. Sogar
Helen Gorman war zurückhaltend.


Ich rief in Letterkenny an und ließ mir den Techniker geben, der Leons
Kamera hatte untersuchen sollen. Ich wurde mit jemandem namens Marty verbunden,
einem zivilen IT-Fachmann, der mir zunächst
minutenlang die Verfahren erklärte, mit denen er Fotos aus der Kamera zu retten
versucht hatte. Ich bemühte mich, angemessen beeindruckt zu klingen.


Irgendwann unterbrach ich ihn: »Und? Haben Sie Fotos gefunden?«


»Einen ganzen Haufen«, sagte er. »Er hatte eine Speicherkarte, und auf
dem internen Speicher waren auch Bilder. Er hat hier über hundert. Nach welchen
suchen Sie denn?«


»Hat auf irgendeinem jemand eine Waffe im Anschlag?«, fragte ich, halb
im Scherz.


»Nein, aber hier ist richtig schmutziges Zeug dabei. Müssen Fotos von
seiner Alten sein. Sehr kunstvoll.«


»Waren das die zuletzt aufgenommenen Fotos?«, fragte ich. Die fragliche
Frau war sicher Janet Moore. Wenn die zuletzt aufgenommenen Fotos von ihr
waren, dann hatte er die Kamera am Abend seines Todes nicht benutzt.


»Nein, die letzten Fotos sind von irgendeinem älteren Burschen, der im
Wald arbeitet.«


»Was für eine Arbeit?«


»Er trägt irgendwelches Zeug hin und her«, sagte er rasch. »Hören Sie,
soll ich sie Ihnen nicht einfach schicken? Dann können Sie sich die Dinger in
aller Ruhe ansehen.«


»Können Sie sie mir mailen?«


»Dafür sind es zu viele«, sagte er. »Ich speichere sie im Netzwerk
unter ›Gemeinsame Dokumente‹ ab, da können Sie sich den Ordner dann
herunterladen.«




Wenige
Minuten später sandte Marty mir eine E-Mail mit Angaben zu dem Ordner, in dem
er die Bilder gespeichert hatte. Seine Nachricht schloss mit einem gelben
Smiley.


Ich öffnete
die Dateien im Ordner und sah sie mir an. Die meisten Fotos waren für mich
nicht von Interesse. Leon und seine Freunde. Der alte graue Hund, den ich
draußen am Carrowcreel bei den Aussteigern gesehen hatte. Bilder von Bäumen, in
kunstvollen Perspektiven aufgenommen. Dann öffnete ich ein Bild von Leon und
Fearghal. Die beiden standen nebeneinander, Leon ein wenig gebeugt, aber
dennoch mehrere Zentimeter größer als sein Bruder. Er hatte Fearghal den Arm um
die Schultern gelegt, die Beine überkreuzt und lächelte verhalten. Fearghal
stand sehr gerade, die Hände hinter dem Rücken, doch den Kopf hatte er ein
wenig geneigt, sodass er an der Schulter seines kleinen Bruders ruhte.


Ich druckte das Bild aus, dann suchte ich weiter. Janet Moore war in
unterschiedlichen Stadien der Nacktheit abgelichtet, auf eine Weise, die Leon
vermutlich für künstlerisch gehalten hatte: die Brüste von Kissen verdeckt, mit
sehr verschmitztem Gesicht. Dann war da ein Foto von ihr, auf dem sie nackt
dastand, ohne irgendetwas zu verdecken, die Arme hingen locker herab, ihre
Miene war ein wenig traurig. Hastig ging ich zum nächsten Foto über.


Nun kam ich offenbar zu den neuesten Fotos. Ich fand mehrere Bilder der
Aussteiger draußen im Lager: eines von Peter, dem älteren Mann unter Leons
Freunden, mit einem Joint im Mundwinkel; Ted Coyle, halb über seine
Schürfpfanne gebeugt, die Hand grüßend erhoben; andere Camper, deren Gesichter
ich wiedererkannte, manche in Pose geworfen, manche unbemerkt fotografiert.


Schließlich kam ein Foto, bei dem ich stutzte. Ich hätte die Person auf
dem Bild beinahe übersehen, denn vordergründig handelte es sich um eine
Aufnahme der Waldlandschaft. Im Hintergrund stand ein scheunenähnliches
Gebäude, dessen Wellblechdach voller rostgeränderter Löcher war. Aus dem
Gebäude trat ein Mann, und den kannte ich: Die ergrauenden Haare trug er in
einem Pferdeschwanz. Auf dem nächsten Foto – das zugleich das letzte war – war
er besser zu sehen. Nun blickte Pferdeschwanz direkt in die Kamera. Seine Züge
waren gut zu erkennen, er blickte nachdenklich. Vermutlich hatte er Leon
gesehen, als dieser ihn fotografierte.


Ich druckte auch dieses Bild aus. Dann nahm ich beide Fotos aus dem
Ausgabefach des Druckers.


Helen
Gorman verfasste gerade einen Bericht über einen Verkehrsunfall, als ich zu ihr
kam.


»Stellen
Sie ein Team zusammen, fahren Sie raus zum Carrowcreel, und suchen Sie dieses
Gebäude«, sagte ich und reichte ihr das Foto von Pferdeschwanz.


»Warum?«, fragte Gorman.


»Weil dieser Scheißkerl da drin offenbar irgendein Ding gedreht hat.
Etwas, was schlimm genug war, um Leon Bradley zu ermorden, damit er ihn nicht
verraten konnte. Und jetzt stellen Sie ein Team zusammen, Helen.«


»Ja, Sir.«Sie stand hastig auf und ging.




Vincent
Morrison operierte von einem Gewerbegebiet am Rand von Derry aus, in der Nähe
von Campsie. Als ich auf seinem Firmengelände ankam, standen zwei Transporter
in den Wartungsbuchten. Bei einem war der Motor freigelegt, und ein junger Mann
im Overall lag auf dem Boden darunter. An der Empfangstheke saß eine junge Frau
und löste ein Kreuzworträtsel.


»Ich möchte
zu Vincent Morrison«, sagte ich.


»Haben Sie einen Termin?«, fragte sie und sah kaum zu mir hoch.


»Nein, ich bin die Polizei.«


»Aber nicht hier oben«, ließ sich eine Männerstimme vernehmen. Ich
blickte auf und sah Vincent Morrison mit verschränkten Armen am Türrahmen
seines Büros lehnen. Ich erkannte ihn von den Fotos, die ich im Internet
gefunden hatte. Er war ein schmächtiger Mann – schmal gebaut und spindeldürr.
Er trug ein weites T-Shirt, in dem seine Arme noch dünner wirkten, als sie
waren. Sein Gesicht war hager, der Mund mit dem schmalen Oberlippenbart leicht
geschürzt. Er trug eine Brille und blinzelte mehrfach.


»Das ist richtig, Mr Morrison«, räumte ich ein.


»Sie sind der, der gestern meinen Transporter mitgenommen hat«, sagte
er und drohte mir spielerisch mit dem Finger.


»Ich war dabei, das stimmt«, sagte ich, verkniff es mir aber zu fragen,
woher er das wusste. »Ihr Mitarbeiter hat im Heck Ihres Transporters alles
Mögliche verkauft.«


»Man gibt diesen Leuten Arbeit, und was passiert?«, fragte er und hob
die Hände in einer Geste, die besagte: Was will man machen?


»Dennoch war es Ihr Lieferwagen, in dem der Mann illegale Waren
verkaufte, Mr Morrison. Der PSNI wird sich darüber
sicher irgendwann mit Ihnen unterhalten wollen. Einstweilen frage ich mich, ob
Sie mir wohl helfen können.«


»Wenn ich kann.«


»Ich versuche, einen Ihrer Angestellten zu finden. Barry Ford.«


Morrison schürzte den Mund ein wenig stärker und schüttelte den Kopf.


Ich holte das Foto von Ford hervor und reichte es Morrison. »Keiner
scheint sich an diesen Mann erinnern zu können«, sagte ich. »Offenbar arbeitet
er aber für Sie.«


Morrison warf einen Blick auf das Foto, faltete dann das Blatt zusammen
und reichte es mir.


»Ich kenne Barry. Er hat für mich gearbeitet. Hab ihn seit ein paar
Tagen nicht mehr gesehen. Was hat er getan?«


»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte ich. »Ich hätte gerne
seine Adresse, falls Sie die haben.«


Morrison wandte sich an die junge Frau am Empfang, die auf ihrem
Kugelschreiber kaute und noch immer mit ihrem Kreuzworträtsel kämpfte, und
schnippte mit den Fingern. »Suchen Sie Barrys Personaldaten heraus, Sharon.«


»Danke«, setzte ich an, doch Morrison unterbrach mich.


»Wo wurde dieses Bild aufgenommen?«, fragte er.


»Dem gehen wir gerade nach.«


Morrison nickte und stieß sich vom Türrahmen ab. »Ist das dann alles?
Ich hatte gehofft, Sie würden mir meinen Transporter zurückbringen, aber wie
Sie schon sagen, darüber werde ich wohl mit dem PSNI
reden müssen.«


»Da wäre noch etwas. Welche Art Geschäfte macht Ihr Unternehmen mit
Eligius Technology?«


»Tatsächlich geht Sie das nichts an«, erwiderte er und lachte.


»Ihr Name ist im Rahmen einer Mordermittlung gefallen, Sir. Es ging um
Rechnungen, die Sie Eligius ausgestellt haben. Ihr Partner Seamus Curran hat
bereits bestätigt, dass Sie etwas für Senator Cathal Hagan befördern. Er hat
gesagt, Sie hätten sich in Tschetschenien kennengelernt. Schicken Sie da oft Laster
hin?«


»Wir sind eine Spedition«, erklärte er. »Wir arbeiten für viele
Unternehmen, manche sind bekannter als andere. Und wir fahren in viele Länder.«


»Was befördern Sie für die?«, fragte ich.


»Alles, wofür sie uns bezahlen. Also, das geht Sie nun wirklich nichts
an, Inspektor. Wenn Sie unsere Geschäftsunterlagen einsehen wollen, besorgen
Sie sich einen Durchsuchungsbefehl, dann sehen Sie ja, was passiert. Nur dass
Ihr Durchsuchungsbefehl hier oben natürlich wertlos ist.«


»Ein Auftrag von einem so großen Unternehmen wie Eligius, und Sie
erwarten wirklich, dass ich Ihnen abnehme, Sie wüssten nicht, was Sie für die
befördern?«


»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Morrison lächelnd. Mir fiel auf,
dass einer seiner Schneidezähne schief stand und ein Stück vor den Nachbarzahn
ragte. »Ich habe gesagt, das geht Sie nichts an. Und es schert mich wirklich
einen Scheißdreck, ob Sie mir auch nur ein Wort glauben oder nicht, Sie haben
hier keine Befugnisse. Ich gebe Ihnen diese Adresse, weil ich ein netter Kerl
bin. Stellen Sie mir noch mehr Fragen, und ich setze Sie mit einem Arschtritt
vor die Tür.«


Morrisons Aggressivität bestärkte nur meine Entschlossenheit,
herauszufinden, warum sein Vertrag mit Eligius so wichtig war. Zudem hatte ich
ja die Ertragsberichte – mir sagten sie nicht viel, aber jemand mit
Zahlenverständnis würde sicher erkennen, warum sie Leon Bradley so bedeutsam
erschienen waren. Ich wollte niemanden auf meiner eigenen Wache darum bitten,
damit Patterson nicht erfuhr, dass ich gegen Hagan ermittelte. Doch da gab es
noch jemand anderen, der, wie ich wusste, mit dem größten Vergnügen nach dem
Dreck am Orcas-Stecken suchen würde: Ted Coyle, der mir erzählt hatte, er sei
Buchhalter gewesen.




Unterwegs
zum Carrowcreel rief ich Gilmore an und gab ihm die Adresse, die Morrison mir
für Barry Ford gegeben hatte. Er lebte in Derry, was außerhalb meines
Zuständigkeitsbereichs lag. Doch der PSNI konnte
ihn sich ganz legal holen, zur Not auch mit Waffengewalt.


Etwa drei
Meilen vor der Abzweigung zum Carrowcreel erhielt ich einen Anruf von Helen
Gorman. Sie und drei weitere Polizisten hatten erneut die Umgebung des Flusses
abgesucht und die Scheune von dem Foto aus Bradleys Kamera gefunden. Sie lag
fünf Minuten zu Fuß östlich von der Stelle, wo wir die Kamera gefunden hatten.
Zuerst hatte das Gebäude verlassen gewirkt, doch als sie näher herangegangen
waren, war ihnen ein ganz in der Nähe geparktes Auto aufgefallen. Es musste
sich doch jemand in der Scheune befinden.


Ich wies sie an, auf mich zu warten, und fuhr dann zurück Richtung
Orcas. Es hätte zu lange gedauert, zuerst zum Lager der Goldschürfer zu fahren
und von dort aus flussaufwärts zu gehen. Doch von der Stelle aus, wo wir Leons
Kamera gefunden hatten, war der Zaun um die Orcas-Mine zu sehen gewesen.


Ich fuhr also über das Orcas-Gelände zu diesem Zaun und parkte dort, wo
er dem Fluss meiner Schätzung nach am nächsten lag. Ehe ich den Wagen
abschloss, holte ich meine Schusswaffe aus dem abschließbaren Fach im Boden
zwischen den beiden Vordersitzen für den Fall, dass Pferdeschwanz bewaffnet
war. Er hatte bereits einmal mit einer abgesägten Schrotflinte auf mich
geschossen, und auch Leon war ja mit einer Schrotflinte erschossen worden.
Sicher ist sicher, sagte ich mir. Es gelang mir, den Maschendrahtzaun zu
erklimmen. Auf der anderen Seite ließ ich mich schwer zu Boden fallen und
stolperte hinab zum Flussufer.


Nach ein, zwei Minuten entdeckte ich das Absperrband, lief die
Uferböschung hinauf und wandte mich nach Osten. Ich lief schnell, und obwohl
meine Raucherlunge mich zwang, alle paar Hundert Meter stehen zu bleiben, um
wieder zu Atem zu kommen, erblickte ich bereits nach wenigen Minuten durch die
Bäume hindurch die Scheune.


Das Gebäude bestand aus Wellblech und lag auf einer kleinen Lichtung
mitten im Wald. Der Waldboden am Rand der Lichtung war von dichtem Unterholz
bewachsen, und als ich näherkam, sah ich die vier Gardai hinter einem Gestrüpp
aus Brombeersträuchern kauern, etwa fünfundvierzig Meter westlich der Scheune.
Dann sah ich, wie Helen Gorman aufstand, ihre Waffe zog und aus dem Gestrüpp
hervortrat, hinter dem sie sich verborgen hatte. Unsicher stand einer der
anderen Uniformierten ebenfalls auf, während seine beiden Kollegen blieben, wo
sie waren.


Ich blickte an Gorman vorbei und entdeckte Barry Ford auf der Lichtung.
Er trug einen weißen Schutzanzug, und seinen Mund bedeckte eine Papiermaske. Er
beugte sich in sein Auto, und ich vermutete, dass Helen ihn davon abhalten
wollte, davonzufahren. Als sie sich ihm näherte, richtete er sich auf, und seine
Augen weiteten sich ein wenig. Dann beugte er sich wieder in den Wagen. Gorman
brüllte ihm zu, er solle das Fahrzeug verlassen. Sie dachte wohl, er wolle
fliehen. Zu spät erkannte ich, dass er das gar nicht vorhatte. Vom
Beifahrersitz nahm er eine Schrotflinte, drehte sich blitzschnell zu Gorman um
und hielt den Gewehrschaft mit beiden Händen in Hüfthöhe. Gorman erstarrte mit
erhobener Waffe. Dann senkte sie den Arm, als wolle sie einen Schuss abgeben.
Ich brüllte ihr zu, sie solle in Deckung gehen, während ich meine eigene Waffe
zog, aber es war zu spät.


Der Knall hallte von den Bäumen wieder, sodass die Vögel über uns in
misstönendes Kreischen ausbrachen. Doch ihr Geschrei war nichts gegen den
Schmerzensschrei, den Helen Gorman ausstieß, als ihr Körper nach hinten
geschleudert wurde. In der Nähe ihrer Kollegen fiel sie zu Boden, und die
Männer rappelten sich hastig hoch. Ich konnte in rascher Folge zwei Schüsse auf
Ford abgeben, doch er duckte sich hinter seinen Wagen und stolperte dann auf
den Waldrand an der Rückseite der Scheune zu.


Ich fiel neben Gorman auf die Knie und ergriff ihre Hand. Der Schuss
hatte sie in die Brust getroffen und ihr Diensthemd zerfetzt. Die
Schrotmunition hatte in der Brust und an der Schulter tiefe Wunden ins Fleisch
gerissen, und Blut strömte durch meine Finger, als ich die Hand auf die Wunden
presste.


»Rufen Sie Hilfe«, schrie ich den dreien zu, die hinter mir standen und
ihre Kollegin offenen Mundes anstarrten. »Rufen Sie einen Krankenwagen,
verdammt!«, brüllte ich. Endlich holte einer von ihnen sein Handy hervor,
während die anderen neben Helen niederknieten. Einer zog seinen Pullover hoch
und riss einen Stoffstreifen vom Saum seines Hemdes, um damit die tiefste Wunde
zu verbinden. Ich hatte einen Erste-Hilfe-Kasten im Auto, aber das stand zu
weit entfernt.


Gorman brüllte, als wir die Hände auf ihre Wunden drückten. Sie biss
die Zähne aufeinander und packte meine Hand fester. Jedes Mal, wenn die
Schmerzen sie schüttelten, krampfte ihre Hand sich um meine Finger.
Absurderweise musste ich an meine Frau denken, die meine Hand bei Pennys Geburt
genauso umklammert hatte.


»Sie kommen wieder in Ordnung, Helen«, sagte ich und strich ihr die
Haare aus dem Gesicht. Dabei verschmierte ich das Blut, das an meiner Hand
klebte, auf ihrer Stirn, die sich bereits kalt und klamm vor Schweiß anfühlte.


»O Gott, ist mir kalt«, sagte sie. »Mir ist so scheißkalt.«


Sie zitterte vor Kälte, und ich legte den Arm um sie. Ihre Zähne
schlugen unkontrolliert aufeinander, und ihre Muskeln krampften sich immer
wieder zusammen.


Sie schrie erneut, ein schrilles Heulen, wie ich es noch nie gehört
hatte. Ihr Rücken bog sich durch, sie wand sich vor Schmerzen, packte meine
Hand noch fester, zog sie an den Mund und biss hinein, um die Schmerzen
ertragen zu können.


»Der Krankenwagen ist gleich hier«, sagte der Kollege hinter mir.


Gorman versuchte zu lächeln, doch ihr Mund war angespannt und verzerrt.
Dann sah sie mich an, starrte auf unsere dicht vor ihrem Gesicht ineinander
verschränkten Hände. »Ich fühle Ihre Hand nicht«, sagte sie. »Ich kann Ihre
Hand nicht spüren.« Ihre Stimme wurde lauter, sie geriet in Panik. Dann begann
sie zu weinen, ihre Aussprache wurde undeutlich, und ich sah, dass auch von
meinem Gesicht Tränen tropften. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte.


Dann rang sie nach Luft, drückte meine Hand mit aller Kraft und ließ
los. Ihr Blick wanderte an mir vorbei zum Blätterdach über uns und wurde
langsam unscharf. Ihr Kinn erschlaffte, und ihr Mund klappte auf. Einer der
Uniformierten begann mit der Herz-Lungen-Wiederbelebung und beugte sich dicht
über ihren Mund in der Hoffnung, sie möge wieder anfangen zu atmen, doch es war
offensichtlich, dass sie tot war.


Ich malte das Kreuzzeichen in das Blut auf ihrer Stirn und sprach still
das Reuegebet. Dann drückte ich ihre Hand an meine Lippen und legte sie neben
ihr ab. Ich wies die anderen barsch an, bei ihr zu bleiben, bis der
Krankenwagen käme, nahm meine Waffe und machte mich an die Verfolgung von Barry
Ford.




Als
ich an seinem Wagen vorbeilief, sah ich an einer Seite der Karosserie Blut
kleben. Ich musste ihn getroffen haben, aber offenbar ziemlich weit unten am
Bein, der Höhe der Blutflecken nach zu urteilen. Dennoch, das würde ihn
langsamer machen.


Ich duckte
mich und lief in den Wald hinein. Links von mir hörte ich den Fluss rauschen.
Unter dem Laubdach des Waldes war es unheimlich still. Der Aufruhr hatte
offenbar sämtliche Tiere vertrieben. Ford musste Gorman ebenfalls gehört haben.
Vielleicht hatten ihre Schreie ihm sogar eine grimmige Genugtuung verschafft.


Die unteren Äste der Kiefern waren frei von Nadeln, sodass ich relativ
gute Sicht hatte. Weit links von mir sah ich Barry Fords weiß gekleidete
Gestalt flussaufwärts laufen. Er hatte einen Vorsprung, doch der war nicht so
groß, wie ich befürchtet hatte.


Offenbar erblickte er mich zur gleichen Zeit wie ich ihn, denn er
drehte sich um, suchte sich einen sicheren Halt, hob die Waffe und gab einen
Schuss ab.


Er war noch viel zu weit entfernt, um mir wirklich gefährlich werden zu
können, und der Schuss streifte nur einen Baumstamm etwa sechs Meter vor mir.
Der Knall hallte um uns herum wider, und danach schien die Stille des Waldes
mit einem Zischen zurückzukehren.


Das Feuer auf diese Entfernung zu erwidern, wäre nur
Munitionsverschwendung gewesen. Geduckt nahm ich die Verfolgung wieder auf.


Dann bemerkte ich, dass Ford vor mir stehen geblieben war und sich
gegen einen Baumstamm gelehnt hatte. Auf seiner weißen Hose sah ich einen
leuchtend roten Fleck. Er lud seine Waffe nach, drehte sich zu mir um und gab
einen zweiten Schuss ab. Dieser streifte den Baum unmittelbar links von mir,
und ich ging in Deckung. Zumindest wusste ich jetzt, dass ich bis in
Schussweite zu ihm aufgeholt hatte.


Ich hörte ein weiteres dumpfes Klicken – er hatte nachgeladen, und ein
dritter Knall prallte von den Bäumen um mich herum zurück. Der Schuss ließ die
Rinde am Baum neben mir abplatzen, sodass Holzsplitter auf mich herabregneten.
Mein Magen zog sich zusammen, und ich bekam weiche Knie.


Ich lugte um den Baumstamm herum, hinter dem ich Schutz gesucht hatte.
Ford lud erneut nach – ich nutzte die Gelegenheit, zielte und schoss. Der
Schuss schlug dreißig Zentimeter von ihm entfernt im Boden ein. Erde und
Kiefernnadeln flogen auf. Hastig wich er zurück, dann zielte er seinerseits und
schoss. Der Schuss ging weit daneben, und die Schrotkörner schlugen in einem
Baum etwa drei Meter von mir entfernt ein.


Ich schätzte, dass mir dreißig Sekunden Zeit bis zu seinem nächsten
Schuss blieben, daher sprang ich auf und rannte auf ihn zu, wobei ich
versuchte, in Deckung zu bleiben. Er schoss erneut, der Schuss traf die Bäume
vor mir. Als er diesmal hinter den Baum zurücktrat, der ihm als Deckung diente,
ragte seine weiße Schulter dahinter hervor. Ich zielte, stützte eine Hand mit
der anderen und gab einen weiteren Schuss ab.


Blut spritzte aus seiner Schulter hervor – ich hatte getroffen. Ford
krümmte sich und ging zu Boden, doch obwohl seine Kräfte nachließen, versuchte
er noch immer, auf mich zu zielen. Schließlich schien er aufzugeben und ließ
den unbrauchbar gewordenen Arm zu Boden fallen. Der Gewehrschaft lag noch immer
schwer in seiner Hand.


Ich kam aus der Deckung hervor und ging vorsichtig auf ihn zu, die
Waffe auf seine Brust gerichtet.


»Lassen Sie die Waffe los«, brüllte ich. »Sofort!«


Ford lachte keuchend. »Kann ich nicht. Sie haben mir die Schulter
demoliert.«


»Ich werde Sie erschießen«, sagte ich. »Lassen Sie die Scheißwaffe
los.« In der Ferne hörte ich Sirenen, und irgendwo hinter mir rief jemand
meinen Namen.


»Ich kann nicht, du Arsch«, fuhr er mich an.


Ohne die Waffe zu senken, ging ich weiter auf ihn zu. Er lag auf der
Seite, sein Arm zum Teil unter ihm. Die Schulter war blutüberströmt, sein
Schutzanzug wies an der Vorderseite einen Riss auf, also musste die Kugel durch
seinen Körper hindurchgegangen sein.


»Wie geht’s dem Mädchen«, stieß er keuchend hervor.


Unwillkürlich zuckte meine Waffe. Plötzlich war mein Mund wie
ausgetrocknet. Ich versuchte zu sprechen, musste mich jedoch erst räuspern, ehe
ich Worte hervorbrachte.


»Sie haben sie umgebracht.«


»Sie hat mich erschreckt.« Er verzog das Gesicht.


Ich nickte, traute mich jedoch nicht, zu sprechen. Plötzlich lag mir
die Waffe schwer in der Hand. Ich warf einen Blick über die Schulter und
versuchte einzuschätzen, wie weit die übrigen Polizisten noch entfernt waren.
Meine Zunge fühlte sich pelzig an, und ich musste mir mehrfach über die Lippen
lecken.


Ford schien zu spüren, was in mir vorging, denn er versuchte, sich auf
seinen geschwächten Arm zu stützen. »Ich wollte sie nicht töten, Mann …«,
setzte er zu einer Erklärung an.


Ich hob meine Waffe, sodass ich nicht mehr auf seine Brust, sondern auf
seinen Kopf zielte, und schluckte vernehmlich. Es wäre ganz leicht, dachte ich.
Keiner konnte meine Geschichte widerlegen. Er hatte die Waffe noch in der Hand.


»Warum haben Sie Leon Bradley getötet?«, fragte ich, wie um mich von
übereilten Handlungen abzuhalten.


»Wen?«


»Leon Bradley. Sie haben ihm in den Rücken geschossen. Warum?«


Ford hob kapitulierend die freie Hand.


»Ich weiß nicht, was … Ich kann nicht …« Er blickte an mir vorbei,
versuchte zu erkennen, wo die übrigen Gardai waren.


»Ging es um Eligius? Irgendwas wegen Morrison?«


Er zuckte die Achseln.


»Sie haben einen Postboten überfallen, um an die Dokumente zu kommen,
die Bradley gestohlen hatte. Kommt die Erinnerung jetzt wieder, oder was?«


Er gluckste. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, verdammt. Ich habe nie
einen Postboten …«


»Erzählen Sie mir von Morrison«, fuhr ich ihn an.


Wieder lächelte er, dann sah er an mir vorbei. »Sie haben keine Ahnung,
wo Sie sich hier einmischen. Legen Sie sich bloß nicht mit ihm an.«


»Warum?«, fragte ich.


»Legen Sie sich einfach nicht mit ihm an, Mann.«


»Was ist die Verbindung zu Eligius?«


Ford hustete rau. »Weiß ich nicht, Mann. Wir bringen für die Zeugs nach
Tschetschenien.«


»Was für Zeugs?«


»Keine Ahnung, ich schwör’s. Irgendwas Kleines. Nur ein paar Kartons.«


»Wer hat das organisiert? Morrison oder Curran?«


»Weiß ich nicht.«


»Was ist mit den Leuten, die Sie auf dem Rückweg herbringen? Wer hat
das organisiert?«


Wieder sah Ford an mir vorbei. Mit der Zunge fuhr er sich über die
Lippen. Er verlor Blut und bekam vermutlich Durst. Sein Geständnis wäre
wertlos, wenn nur ich es hörte.


»Vinnie. Die Jungs, an die wir in Tschetschenien lieferten, hatten eine
Vereinbarung getroffen. Sie hatten Leute, die aus dem Land rauswollten, wir
hatten einen leeren Laster, der durch Europa fuhr. Hat keinem geschadet.«


»Außer den Leuten, die Sie hergebracht haben. Was ist mit denen?«


»Ich fahre nur den Scheißlaster, Mann.«


»Wir gehen jetzt zurück. Ich werde Ihnen die Waffe abnehmen. Wenn Sie
auch nur zucken, erschieße ich Sie.«


»Nein, das werden Sie nicht«, sagte Ford. »Sie brauchen das, was ich
weiß.« Erneut sah er an mir vorbei, und ich wusste, er hatte seine Entscheidung
getroffen. Ich sah, wie er das Kinn vorschob und unmittelbar darauf versuchte,
ein letztes Mal seine Schrotflinte zu heben. Ohne zu zögern, betätigte ich den
Abzug meiner Waffe. Die Kugel zertrümmerte Ford den Wangenknochen, bevor sie
irgendwo in seiner Hirnschale stecken blieb. Sein Mund öffnete sich und
erstarrte in einem O. Dann verdrehte er die Augen, und sein Oberkörper rutschte
langsam am Baumstamm herab.


So schilderte ich die Vorgänge im Rahmen der Ermittlungen, die auf die
Erschießung von Barry Ford, nicht einmal hundert Meter vom Carrowcreel
entfernt, folgten.
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Montag, 23. Oktober




Wenige
Augenblicke später traf Verstärkung ein – es war einer der Gardai, die ich bei
Helen Gorman zurückgelassen hatte. Er stand neben mir, und seine Brust hob und
senkte sich heftig, während er versuchte, wieder zu Atem zu kommen, und auf den
leblosen Körper von Barry Ford hinabblickte.


Er stützte
die Hände auf die Oberschenkel und beugte sich vornüber, als wollte er sich
übergeben; er spuckte ein zähflüssiges Kügelchen Galle auf den Boden und
richtete sich wieder auf. Schließlich brachte er hervor: »Das hat der
Scheißkerl verdient. Gute Arbeit, Sir.«


Ich wischte mir den Schweiß aus den Augen. »Ich habe nichts aus ihm
herausbekommen. Nichts.«


Mein Kollege, dessen Namen ich nicht einmal kannte, legte mir die Hand
auf den Arm.


»Sie haben ihn bekommen«, sagte er und
zwinkerte.


Andere Stimmen näherten sich. Die blauen Uniformen hoben sich vor den
dunkleren Farbtönen des Waldes ab. Sie rannten an mir vorbei, während ich
zurück zu Gormans Leiche ging. Ihr Gesicht war dem Himmel zugewandt, das Blut
hatte das hellblaue Hemd beinahe vollständig violett verfärbt.


Die Sanitäter hatten ihr Hemd aufgerissen, sodass man das ganze Ausmaß
ihrer Wunden sah. Einer der Sanitäter tröstete den Mann, der versucht hatte sie
wiederzubeleben, als ich Fords Verfolgung aufgenommen hatte. Mehrere Kollegen
standen in der Nähe, rauchten und unterhielten sich im Flüsterton, während sie
Gormans Leiche betrachteten.


»Decken Sie sie zu«, sagte ich zu einem der Sanitäter und ging hinüber
zur Scheune.


Fords Schutzanzug deutete darauf hin, dass er da drin irgendetwas
Gefährliches getrieben hatte, und meine erste Vermutung ging in Richtung
Drogen. Doch als ich mich der Scheune näherte, roch es immer durchdringender
nach Treibstoff.


Die Scheune selbst war an die dreihundert Quadratmeter groß. Das
Blechdach war stellenweise bereits durchgerostet, und durch die Löcher über uns
fielen schmale Lichtstreifen herein. Drinnen befanden sich zehn Brautanks, an
deren Seiten irgendein ätzender Brei herabrann. Im hinteren Teil waren beinahe
hundert kleinere Metallfässer gestapelt. Ich ging hin, nahm einen Stock auf und
hob damit den Deckel eines der Fässer an. Sofort erfüllten der beißende Gestank
von Diesel und ein weiterer, noch ätzenderer Geruch die Luft.


»Grüner Diesel«, sagte ein Uniformierter und trat neben mich.


Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn an. Er wich zurück, entweder
wegen meiner Miene oder wegen des Bluts in meinem Gesicht und an meinen Händen.


»Johnny McGinley«, sagte er und streckte die Hand aus, zog sie aber
hastig wieder zurück. »Das ist mit grüner Farbe gekennzeichnetes Heizöl.«


»Woher wollen Sie das denn wissen?«, fragte ich.


»Mein Vater hat einen Bauernhof. Er benutzt grünen Diesel für die
Landmaschinen und so. Dafür ist er da. Dieser Typ hier hat ihn gereinigt, damit
man ihn für normale Autos verwenden kann. Man entfernt die Farbe, damit die
Leute vom Zoll einen nicht erwischen. Ruiniert einem aber das Auto.«


»Was ist das für ein Matsch?«


»Ganz fieses Zeug«, sagte er. »Man verwendet Säure, um den Treibstoff
zu reinigen – Schwefelsäure normalerweise. Das da sind die Überreste von der
Säure, der Farbe und so. Aber irgendwo muss eine Riesenmenge von dem Zeug sein,
dem Zustand dieser Tanks nach zu urteilen. Er muss es irgendwo entsorgt haben.«


»Von wie viel ›es‹ sprechen wir? Wo würde man es entsorgen?«


»Könnten noch einmal so viele Fässer wie da in der Ecke sein. Diese
Tanks sind schon eine Weile in Gebrauch. Wo würden Sie es entsorgen? Sehen Sie
sich doch um, Inspektor. Der ganze Scheißwald ist ein idealer Abladeplatz. Das
Problem ist nur, dass das Zeug sich einfach durch die Fässer frisst, oder worin
er das Zeug auch abgefüllt hat, und in den Boden sickert.«


Und direkt in den Fluss, dachte ich.




Ich
setzte mich an den Carrowcreel und wartete auf Patterson. Als ich mir gerade
eine Zigarette anzündete, klingelte mein Telefon. Es war Gilmores Nummer.


»Keine Spur
von Ford unter dieser Adresse. Falls er je da gewohnt hat, war er schon eine
Weile nicht mehr zu Hause. Hinter der Tür stapelt sich die Post. Wir haben die
örtliche Streife gebeten, das Haus im Auge zu behalten.«


»Die Mühe können Sie sich sparen. Der kommt nicht zurück.«


»Woher wollen Sie das wissen?«


»Ich habe gerade auf ihn geschossen.«


»Ist er tot?«


Ich zog an meiner Zigarette und grunzte zur Antwort.


»Versenkt«, sagte Gilmore vergnügt. Warum waren alle, die nichts mit der Erschießung zu tun hatten, so erfreut
darüber?


»Ich habe eine Kollegin verloren«, erwiderte ich.


Gilmore schwieg einen Moment, dann hörte ich ihn verlegen schniefen.
»Scheiße, das tut mir leid. Wen?«


»Helen Gorman.«


»Das tut mir leid. Es ist nicht leicht, damit fertigzuwerden. Ich habe
zwei Kollegen an die Provos verloren«, setzte er an, aber ich war nicht in
Stimmung für alte Kriegsgeschichten. Und ich musste immerzu denken, dass ich es
gewesen war, der sie überhaupt erst da hinausgeschickt hatte.


»Ford hat Heizöl verdieselt«, erklärte ich. »Er arbeitete für Morrisons
Spedition und hat grünen Diesel gereinigt. Morrison steckt da mit Sicherheit
auch drin.«


»Klingt vielversprechend«, stimmte Gilmore zu. »Für Treibstoffschmuggel
ist der Zoll zuständig. Ich rufe bei unseren Freunden vom Sonntag an und
überrede sie, mal bei Mr Morrison vorbeizuschauen und in seine Tanks zu
gucken.«


»Guter Plan.«


»Nehmen Sie’s nicht so schwer, Devlin. Ich halte Sie auf dem
Laufenden.«


Ich klappte mein Handy zu und steckte es ein. Mit einiger Verzögerung
zeigte sich jetzt der Schock, und meine Armmuskeln zuckten. Ich drückte meine
Zigarette aus und wusch mir im kalten Wasser des Flusses die Hände.




Patterson
traf etwa eine halbe Stunde später mit einer weiteren Kohorte Kollegen ein. Ich
ging den Vorfall mit ihm durch. Dann sprach er mit jedem der Polizisten, die
bei Gorman gewesen waren, und sie bestätigten, dass Gorman ihnen gesagt hatte,
sie habe Anweisung, die Stellung zu halten, bis ich eintraf. Der Mann, der mir
in den Wald gefolgt war, bestätigte zudem meine Schilderung, wie es zu Barry
Fords Erschießung gekommen war.


»Was ist
mit seinem Geständnis?«, fragte ich. »Können wir irgendwas davon verwenden?«


»Nichts«, sagte Patterson verdrossen. »Außer wir bringen jemanden dazu,
es zu bestätigen. Sie hatten keinen Zeugen, es gibt keine Aufzeichnungen.«


»Ich hatte keine andere Wahl«, widersprach
ich.


Patterson grunzte, schirmte die Augen ab und blickte flussaufwärts.
»Nehmen Sie sich dieses Arschloch Curran vor, mal sehen, was der zu sagen hat.
Aber halten Sie sich erst mal fern von Weston und Orcas, hören Sie?«


Ich nickte. »Aber wir können Morrison etwas anhängen.
Treibstoffbetrug.« Ich deutete auf die Scheune, wo McGinley mit mehreren
anderen Kollegen stand. Patterson sah zu ihnen, drehte den Kopf und spuckte zu
Boden. Dann ging er hinüber. Ich folgte ihm.


Patterson inspizierte den Inhalt der Scheune und wies dann mehrere
Teams an, sich auf die Suche nach den Fässern mit den säurehaltigen Abfällen zu
machen, die Ford, wie wir annahmen, irgendwo abgeladen hatte.


»Er müsste sie aber mit dem Wagen weggebracht haben«, fügte McGinley
hinzu. »Suchen Sie nach Reifenspuren.«


Mehrere erfahrene Kollegen schauten ihn spöttisch an. Patterson jedoch
drehte sich zu ihm um und warf ihm einen beifälligen Blick zu. Ich meinerseits
war beeindruckt von seinem Auftreten.


Und er behielt recht. Eine halbe Meile in nördlicher Richtung entdeckte
eines der Teams über zweihundert Ölfässer, die unter einer zwischen den Bäumen
aufgespannten Plane gestapelt waren. Die Plane war von Blättern und
Kiefernnadeln bedeckt. Mehrere der zuunterst stehenden Fässer waren bereits
durchgerostet. Der zähflüssige Matsch rann in einen nahe gelegenen Wasserlauf,
von wo aus er in den Carrowcreel gelangt war.


Ich stand bei Patterson und ließ den Blick über die illegale Müllhalde
schweifen. Wenn schon Stahl von diesen Abfällen so angegriffen wurde, konnte ich
mir lebhaft vorstellen, wie tödlich sie für den Fluss sein mussten.


»Egal, was Sie von Weston halten, dafür können Sie ihn nicht
verantwortlich machen«, folgerte Patterson und nickte in Richtung der Fässer.
Dann rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger energisch die Nase. »Vielleicht
können Sie ihn ja jetzt mal in Ruhe lassen, ja?«, fügte er hinzu, drehte sich
um und ging fort.


»Vielleicht«, sagte ich. Mit Ford war auch diese Ermittlungsrichtung
gestorben. Die Entdeckung der Treibstoffwäscherei erklärte den Tod von Leon
Bradley und die Verschmutzung des Flusses. Und Karl Moore hatte gestanden,
seine Frau ermordet zu haben. Blieben immer noch Natalia und der Schmuggel
illegaler Einwanderer, an dem Ford und Strandmann beteiligt waren und in dem
auch Morrison irgendwie seine Finger hatte. Seine Lastwagen fuhren Hilfsgüter
nach Tschetschenien. Natalia hatte uns erzählt, sie sei im Laderaum eines
Lastwagens ins Land geschmuggelt worden.


Leider erklärte nichts von all dem die Bedeutung der Papiere, die Leon
bei Eligius gestohlen hatte. Oder warum jemand sie so dringend in seinen Besitz
bringen wollte, dass er an dem Tag, an dem sie ausgetragen werden sollten, den
Postboten überfallen hatte. Ford hatte den Überfall geleugnet, während er den
Menschenschmuggel zugegeben hatte. Vielleicht hatte er ja die Wahrheit gesagt.


Patterson hatte mich gewarnt, ich solle Weston in Ruhe lassen. Ted
Coyle andererseits hatte er nicht erwähnt.


 


Ich
fand ihn ein Stück flussabwärts. Er war einer der wenigen, die noch nicht
aufgegeben hatten und immer noch im Fluss schürften. Die meisten anderen waren
entweder fort oder saßen vor ihren Campingbussen und beobachteten das Kommen
und Gehen der Gardai. Über unseren Köpfen flogen Wildgänse in V-Formation über
den wolkenlosen Himmel.


Ich erklärte
ihm, was ich von ihm wollte. Er fuhr mich zu meinem Wagen, den ich in der Nähe
von Orcas abgestellt hatte. Dort überreichte ich ihm den braunen Umschlag mit
den Dokumenten, die ich von Hendry hatte und ihm noch zurückgeben musste, was
er vermutlich bald merken würde. Coyle blätterte in den Dokumenten, dann
blickte er mich durch seine Brille an und blinzelte mehrmals rasch.


»Ich sehe sie mir mal an«, sagte er. »Geben Sie mir Ihre Handynummer.
Ich melde mich dann bei Ihnen.«


»Sie haben die hier nie gesehen«, sagte ich. »Sie wissen nichts davon,
und ich werde leugnen, dass ich sie Ihnen gegeben habe, falls jemand fragt.«


Er nickte und wandte sich ab, kam aber noch einmal zurück. »Wissen Sie,
eigentlich sollten Sie Peter Daniels danach fragen. Er war mit Leon bei
Eligius.«


»Das würde ich ja, wenn ich ihn finden könnte«, sagte ich. »Offenbar
ist von ihm keine Adresse bekannt.«


Coyle blinzelte erneut und sah mich an, als wäre ich geistig
zurückgeblieben. »Er ist ein Stück flussabwärts. Daniels ist einer der Jungs,
mit denen Leon campiert hat. Sie packen heute zusammen.«
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Dienstag, 24. Oktober




Als
ich ins Lager zurückkam, saß Peter Daniels auf der Trittstufe eines der
Campingbusse. Eine selbst gedrehte Zigarette im Mundwinkel kraulte er den Hund,
der immer hier herumlief, am Hals.


»Sie haben
mir gar nicht gesagt, dass Sie Peter Daniels sind.«


»Hätte ich das tun sollen?«, fragte er und lächelte verhalten.


»Sie waren mit Leon bei Eligius.«


»Das stimmt.« Er kratzte sich mit dem Daumen an der Nase.


»Auch das haben Sie mir nicht gesagt.«


»Warum hätte ich das tun sollen? Es ist irrelevant.«


»Irrelevant? Was ist mit den Speditionspapieren, die er von da aus
verschickt hat?«


»Ach, Sie haben die.«


Erst da fiel mir auf, dass Ford nicht der einzige Mann mit einem
ergrauenden Pferdeschwanz war.


»Sie haben den Postboten überfallen, stimmt’s?«


»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


»Das war außerhalb meines Zuständigkeitsbereichs«, erklärte ich. »Es
ist mir egal. Aber dadurch dachte ich, die Dokumente wären wichtiger, als sie
es in Wirklichkeit sind. Ich dachte, Leon wäre ihretwegen getötet worden.«


»Das tut mir leid«, sagte er. »Eine Folge, die nicht beabsichtigt war.«


Das kam einem Geständnis so nahe, wie ich von ihm erwarten durfte,
dachte ich.


»Was war denn so bedeutsam an diesen Dokumenten? Weshalb wollten Sie
Informationen über VM Haulage?«


»Wollten wir gar nicht. Wir wollten da drin gegen den Krieg
demonstrieren. Leon war ein Computergenie. Als wir dann tatsächlich reinkamen,
schlug er vor, wir könnten uns die Namen aller irischen Firmen ansehen, die für
Hagan arbeiten. Vor ihren Firmensitzen demonstrieren, ihnen mit der Post Zeug
schicken – Bombenattrappen und so, Sie wissen schon.«


»Die Green Alliance?« Die Gruppe, die Janet Moore zufolge hinter den
nicht ernst gemeinten Todesdrohungen gegen Hagan steckte.


Daniel grinste breit. »Schön, dass man uns kennt.«


»Also, was ist passiert?«


»Nichts. Leon fand diese Speditionspapiere. Wir begriffen, dass es sich
um ein lokales Unternehmen handelte, und dachten, wir machen mal ein paar
Kopien davon. Planen irgendwann später eine Aktion damit. Ist immer nützlich,
diese Läden auf dem Radar zu haben.«


»Und die Blätter mit den ganzen Zahlen?«


Daniels zuckte die Achseln. »Das hat Leon gefunden. Er war über eine
passwortgeschützte Datei gestolpert. Hat den ganzen Abend damit verbracht, das
Passwort zu knacken. Das ist alles, was er darin fand. Er dachte, es müsste
wichtig sein, wenn sie sich die Mühe gemacht hatten, die Datei mit einem
Passwort zu schützen. Ich hatte keine Gelegenheit, mir die Sachen anzusehen.
Vielleicht könnte ich sie ja jetzt sehen«, fügte er listig hinzu. »Kann ja
sein, dass ich Ihnen helfen kann.«


»Sie haben mir bereits genug geholfen«, sagte ich. »Wie ich höre,
ziehen Sie ab.«


Er nickte, in süßlich duftende Zigarettenschwaden gehüllt. Dann sah er
auf die Uhr. »In einer Stunde brechen wir auf, würde ich sagen. Nach Derry. War
mir ein Vergnügen, Ben.«


Er streckte mir die Hand hin. Ich schüttelte sie. Als ich bei meinem
Auto ankam, rief ich Jim Hendry an und sagte ihm, der Mann, der für den
Überfall auf den Strabaner Postboten verantwortlich war, überquere in einer
Stunde die Grenze. Falls jemand ihn auflesen wolle …




Beim
Abendessen sprach ich mit Debbie über die Ereignisse, doch ihre tröstenden
Worte halfen mir kaum, und ich schlief schlecht in dieser Nacht. Im Traum
durchlebte ich erneut Helen Gormans Erschießung. Sie bewegte sich in Zeitlupe,
und ich versuchte ihr eine Warnung zuzurufen, doch mein Mund konnte die Worte
nicht bilden. Ich sah mich selbst Barry Ford erschießen, aber in meinen Träumen
blieb seine Hand reglos auf dem Waldboden liegen, seine Schrotflinte rührte
sich nicht.


In kalten
Schweiß gebadet, wachte ich um fünf Uhr morgens auf, duschte und ging nach
unten. Als ich an Natalias Tür vorbeikam, hätte ich schwören können, dass ich
sie leise weinen hörte. Ich überlegte, ob ich anklopfen und nach ihr sehen
sollte, doch ich wusste nichts, was ich ihr hätte sagen können, keine Worte des
Trostes, die irgendetwas bedeutet oder die Sorge und die Schuldgefühle zum
Ausdruck gebracht hätten, die ich ihretwegen verspürte. Ich hatte einmal von
einer Ukrainerin im Norden gehört, die in der Weihnachtszeit ihre Arbeit
verloren hatte und gezwungen gewesen war, im Freien zu schlafen. Nach mehreren
Winternächten war sie so unterkühlt gewesen, dass man ihr beide Beine hatte
amputieren müssen, als man sie fand. Es schien mir ungeheuerlich, dass so etwas
in einem Land geschehen konnte, das gerade eine Phase beispiellosen Wohlstands
erlebte.


Um halb sieben klingelte mein Handy. Es war Ted Coyle.


»Sie klingen richtig scheiße«, bemerkte ich, nachdem er sich gemeldet
hatte.


»Gleichfalls«, gab er zurück. »Ich habe mir die ganze Nacht ihre
Papiere angesehen, aber ich kann nicht erkennen, was so wichtig an ihnen ist.«


Ich versuchte mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Machen
Sie sich deswegen keine Gedanken. Das war ein Schuss ins Blaue. Ich bin nicht
mal sicher, ob der Inhalt wirklich wichtig ist.
Vielleicht war es nur die Tatsache, dass dadurch die Verbindung zwischen Eligius
und Vincent Morrisons Laden bestätigt wird.«


»Nein … nein«, murmelte Coyle. »Nein. Das dachte ich auch erst. Aber
warum hat Leon das Dokument, das Orcas betrifft, mitgenommen? In diesen Zahlen
steckt irgendwas. Etwas Wichtiges.«


»Was sind das eigentlich für Zahlen?«, fragte ich. »Ich dachte, es
wären Ertragszahlen.«


»Sind es auch«, warf Coyle ein. »Es ist eine Analyse der verarbeiteten
Gesteinsmenge und der Mineralien, die dabei rausgekommen sind. Die
Überschriften Au, Ag und so weiter bedeuten Gold und Silber und so fort –
sämtliche Mineralien, die gewonnen wurden.«


Ich verstand immer noch nicht, wieso das von Bedeutung war, und sagte
das Coyle. »Es war sowieso nur eine vage Vermutung. Danke trotzdem, dass Sie
sich die Unterlagen angesehen haben«, fügte ich hinzu und wollte das Gespräch
schon beenden.


Doch Coyle war noch nicht fertig. »Das Einzige, was wichtig sein
könnte, ist die geringe Goldmenge, die tatsächlich gewonnen worden ist. Diesem
Dokument nach.«


»Wie meinen Sie das?«, fragte ich. »Es war ein profitables Jahr für
Orcas.«


»Diesen Zahlen nach nicht, nein«, sagte Coyle. »Die gewonnene Goldmenge
ist zu vernachlässigen. Nicht genug, um Gewinn zu machen jedenfalls. Das, wovon
sie am meisten gefunden haben, ist unter Fe aufgelistet: Eisensulfid, schätze
ich, Katzengold.«


In meiner Halsschlagader begann es zu pochen. »Das kann nicht stimmen.«


»Sehen Sie es sich selbst an. Steht alles da drin.«


»Sie haben die einzigen …«, setzte ich an, doch dann fiel mir mein
erster Besuch bei Orcas wieder ein, als Weston Patterson und mir jene
ledergebundenen Mappen gegeben hatte. »Alles, was Sie sich an Informationen
über unser Unternehmen wünschen könnten, befindet sich in diesen Mappen«, hatte
er gesagt.


»Ich rufe Sie zurück«, sagte ich und klappte mein Handy zu.


Ich fand die Mappe im Arbeitszimmer unter einem Haufen Gerümpel.
Tatsächlich enthielt sie auch Ertragsberichte für die Mine. Doch meinem
Exemplar zufolge lag der prozentuale Anteil an Gold pro Tonne Gestein
wesentlich höher als bei allen anderen Mineralien. Entweder stammten die
Zahlen, die Coyle mir genannt hatte, aus einem anderen Jahr, oder einer von uns
hatte einen falschen Satz Zahlen.


Ein Anruf bestätigte mir, dass Coyles Zahlen wie meine vom Februar
dieses Jahres stammten. Ein Satz Zahlen war also falsch. Und ich glaubte zu
wissen, welcher. Wenn Coyles Zahlen stimmten – und nur diese hatten sich
passwortgeschützt im EDV-System von Eligius befunden –, dann erwirtschaftete Orcas gar nichts. Was die Frage aufwarf, woher dann die
Rekordgewinne stammten.


Ich notierte mir Coyles Zahlen auf meinem Datenblatt und fuhr zur
Wache.


Als
ich Patterson die Blätter reichte, stöhnte er. Er legte sie vor sich auf den
Tisch und sah unbehaglich zu mir hoch.


»Würden Sie
sich endlich setzen, verdammt?«, fuhr er mich an.


Ich setzte mich, konnte aber nichts dagegen tun, dass mein Knie
unaufhörlich auf- und abwippte. Mein Herz raste, und ich spürte einen Druck auf
der Kopfhaut. Als mir klar wurde, dass dies die ersten Anzeichen einer
Panikattacke waren, atmete ich tief durch.


»Also, was soll ich hier sehen?«, fragte er.


»In dem einen Bericht steht, dass die absolut gewonnene Menge Gold pro
hundert Tonnen Gestein 58,75 Gramm beträgt. Was eine bemerkenswerte Menge ist.«


»Richtig«, sagte Patterson und schnipste gegen das Blatt vor sich.
»Und?«


»Die anderen Zahlen stammen von einem Blatt, das Leon Bradley in der
Nacht des Einbruchs bei Eligius gefunden und dort in die Ausgangspost gelegt
hat.«


»Und das haben jetzt Sie?«


»Der PSNI hat vergessen, sich die
Dokumente zurückgeben zu lassen«, erklärte ich. »Diesen Zahlen nach betrug die
Menge gewonnenen Goldes im fraglichen Zeitraum nicht einmal 1 Gramm pro 100
Tonnen.«


»Und das ist schlecht?«, fragte Patterson mit einem Anflug von
Sarkasmus.


»Das ist unprofitabel. Wenn diese Zahlen stimmen, lohnt der Betrieb der
Mine nicht.«


»Und wo kommen dann die Gewinne her?«


»Das müssen wir herausfinden. Wenn Leon diese beiden Informationen
ausgewählt hat, dann muss er vermutet haben, dass ein Zusammenhang zwischen
ihnen besteht. Ford hat mir erzählt, dass sie für Hagan Zeug nach
Tschetschenien befördert haben.«


»Das war, bevor Sie ihn erschossen haben«, sagte Patterson und sah mich
an.


»Orcas meldet gewaltige Gewinne, und dann tauchen diese Zahlen auf, die
darauf hindeuten, dass der Boden nur unbedeutende Mengen Gold enthält. Leon
Bradley muss irgendetwas auf der Spur gewesen sein.«


»Das Problem, Devlin – auch wenn Sie das offenbar hartnäckig ignorieren –, das Problem ist, Sie können John Weston nicht immer wieder beschuldigen,
ohne Beweise zu haben. Sie haben ihn beschuldigt, den Fluss zu verunreinigen,
aber er war es gar nicht.«


»Aber der Fluss wurde tatsächlich verunreinigt.«


»Aber nicht von ihm. Sie haben Weston regelrecht auf dem Kieker. Und
das, nachdem er Ihnen die Kette geschenkt hat.«


Auf verquere Weise traute ich dem Mann just deshalb nicht, weil er mir die Kette geschenkt hatte, doch das konnte ich
Patterson schlecht sagen. »Ich denke, wir sollten jemanden vom NBCI
holen, der sich die Geschäftsbücher von Orcas mal ansieht. Und den PSNI
bitten, die von Eligius zu prüfen. Da stimmt etwas ganz und gar nicht.« Das
National Bureau of Criminal Investigation ist eine zentrale Abteilung von An
Garda, die sich mit schwerem und organisiertem Verbrechen befasst und die
lokalen Polizeidienststellen bei Bedarf unterstützt.


»Besorgen Sie irgendeinen Beweis. Treiben Sie Curran in die Enge. Er
ist das schwächste Glied. Und der PSNI
soll diesen polnischen Knaben und Morrison unter Druck setzen.«




Am
Nachmittag fuhr ich nach Derry, um Seamus Curran noch einmal zu befragen. Als
ich in den Pub kam, stand hinter der Theke ein Mann, den ich nicht kannte.


»Kann ich
Ihnen helfen?«, fragte er und hob das Kinn.


»Ich würde gerne Seamus Curran sprechen«, sagte ich.


»Wir auch, Kumpel«, erwiderte der Mann.


Ich sah ihn fragend an, hatte aber bereits ein mulmiges Gefühl.


»Er sollte heute Mittag den Pub öffnen und ist nicht aufgetaucht«,
erklärte der Mann. »Wir können ihn nicht auftreiben.«


»Haben Sie vielleicht eine Telefonnummer, unter der ich ihn erreichen
kann?«


»Hat keinen Sinn, Kumpel. Hab Ihnen doch gerade gesagt, wir können ihn
nicht auftreiben. Ich bin um sein Haus rumgegangen, da war keine Spur von ihm.«


Ich legte meine Visitenkarte auf die Theke. »Können Sie ihm die geben,
falls er auftaucht? Und ihm sagen, dass ich mit ihm sprechen muss?«


Der Mann nahm die Karte, warf einen Blick darauf und steckte sie neben
die Kasse. Ich fürchtete allerdings, dass Seamus Curran, wo er auch sein
mochte, sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht erhalten würde.




Abends
fuhr ich zu Fearghal Bradley. Er hatte mich angerufen und mir gesagt, er sei
heute in Letterkenny, um einen Grabstein für Leons Grab zu besorgen. Ich wollte
ihn noch einmal sehen, ehe er nach Dublin zurückfuhr. Außerdem wollte ich ihm
das Foto von ihm und Leon geben, das man in Leons Kamera gefunden hatte.


Wir trafen
uns in einer Bar, wo Fearghal für uns beide etwas zu essen und zu trinken
bestellte. Linda Campbell, erklärte er, habe im Museum zu tun und sich nicht
freinehmen können, um ihn zu begleiten. Sie bemühten sich sehr, etwas von Kate
zu retten, sagte er mir.


»Und du?«, fragte ich.


Er schüttelte den Kopf. »Lass gut sein, Benny. Mein Gott, nach dem, was
ich getan habe, konnten sie mich schlecht behalten.«


»Hatten sie denn überhaupt kein Verständnis – nach allem, was passiert
war, mit Leon und so?«


»Das hatten sie sicher«, erwiderte er. »Aber ich wollte das nicht. Ich
werde Leon nicht als Entschuldigung vorschieben. Es gab einen Grund für das,
was ich getan habe. Ich würde es heute wieder tun, wenn ich müsste.« Energisch
stellte er sein Bierglas auf den Tisch und hielt es umklammert. Seine Augen
glänzten.


»Warum hast du es denn getan?«, fragte ich.


»Reicht es nicht, dass sie ein Mal geopfert wurde?«, erwiderte er und
wischte sich Biertropfen aus dem Bart. »Aber wir müssen sie noch mal opfern,
für lausiges Gold. Scheiß drauf, Benny. Das sollten wir nicht hinnehmen.«


Ich lächelte verhalten. Ich war es müde, mich ständig rechtfertigen zu
müssen. Und ich hatte es satt, dass meine Arbeit kaum etwas bewirkte in einer
Welt, in der auch ein Menschenleben nur Handelsware war.


»Wie geht’s Linda?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


»Sie arbeitet, wie gesagt«, gab er zurück.


»Ich glaube, ich bin bei ihr ins Fettnäpfen getreten. Ich dachte, ihr
beide wärt ein Paar, weißt du. Sie sagte, das würde nicht stimmen.«


Er hob sein Glas und trank einen Schluck Bier. Seine Augen wirkten
traurig und glänzten feucht im Lampenschein. »Linda hat eine schwere Zeit
hinter sich. Sie … sie ist nicht der Typ zum Heiraten. Vielleicht eines Tages.«


»Was ist passiert?«


»Sie wurde vergewaltigt. Von einem meiner Dozentenkollegen.«


»Mein Gott.«


»Er leitet den Fachbereich jetzt. Und mich hat man ins Museum
abgeschoben, weil ich mich auf ihre Seite gestellt hatte. Die Polizei hat einen
Scheißdreck getan. Das ist alles, was ihr bewirkt, du und deine Bagage. Einen
Scheißdreck.« Er spuckte mir die Worte förmlich ins Gesicht.


»Tut mir leid, dass du das so empfindest, Fearghal.«


Er starrte mich an, als wollte er mich herausfordern, ihm zu
widersprechen. »Was ist bloß aus uns geworden, Benny?«


Einige Minuten saßen wir schweigend da. Schließlich stand ich auf, um
zu gehen. »Ich hab dir was mitgebracht«, sagte ich. »Ich dachte, du möchtest es
vielleicht gerne haben.«


Fearghal nahm das Foto und betrachtete es. In seinen Augen glänzten
Tränen, und er fuhr sich mit der Hand über die Wange.


»Er war der Einzige von uns«, sagte er und drehte das Foto zu mir um.
»Er war der Einzige, der sich nicht hat kaufen lassen.«


»Man sieht sich, Fearghal.« Ich nahm meinen Mantel.


Er sah zu mir hoch und lächelte flüchtig. »Nein, wird man nicht,
Benny.«


»Ich hab mich gefreut, dich wiederzusehen, Fearghal«, sagte ich. »Trotz
der Umstände.«


Er nickte langsam.


»Ich mich auch, Inspektor.«
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»Sie
haben draußen in der neuen Mine jemanden gefunden.«


Es dauerte
einige Sekunden, bis ich begriff, dass Patterson mich meinte. Ich blickte vom
Schreibtisch hoch.


»Was?«


»Sie haben draußen in der Mine jemanden ausgegraben. Wir fahren hin«,
sagte er gereizt. »Zu Orcas. Es handelt sich um eine Leiche«, erklärte er und
wandte sich bereits zum Gehen.


»Das ist meist …«, setzte ich an.


»Schnauze«, unterbrach er mich. »Sieht so aus, als wär’s Seamus Curran.
Gehen wir.«




Curran
lag in derselben Grube, in der man einige Wochen zuvor Kate gefunden hatte.
Genau wie sie war er erdrosselt worden: Die Seilverbrennungen am Hals waren
deutlich zu erkennen. Zudem hatte man ihm mit Draht die Arme hinter dem Rücken
gefesselt, und der Draht hatte tief in seine Haut geschnitten. Er lag mit dem
Gesicht nach unten, den Mund wie in einem letzten verzweifelten Kuss in den
Lehm am Boden der Grube gepresst.


»Ja, das
ist er«, sagte ich zu Patterson.


»Offenbar enden alle, mit denen Sie sprechen, als Leichen«, bemerkte er
und sah auf Curran hinab.


»Das ist eine ziemlich deutliche Nachricht«, sagte ich. »Und zwar nicht
an mich. Damit teilt Morrison Weston etwas mit.«


»Woher wissen Sie, dass es Morrison war?«


»Er wusste, dass ich mit Curran gesprochen habe. Vielleicht hat er sich
gedacht, dass wir uns an Curran halten würden, da Ford tot und der polnische
Bursche in Haft ist. Sonst ist ja niemand mehr übrig.«


»Setzen Sie sich besser mit dem PSNI
in Verbindung, die sollen Morrison zur Vernehmung reinholen.«


»Wurde der denn neulich nicht wegen des Treibstoffschmuggels festgenommen?«


»Scheiße, woher soll ich das wissen? Rufen Sie da an und finden Sie’s
raus!«




Ich
rief Gilmore selbst an und erläuterte ihm die Situation. Er hatte wenig
Hoffnung, etwas aus Morrison herauszubekommen.


»Wir hatten
ihn neulich zur Vernehmung hier wegen diesem Treibstoffabladeplatz, auf den ihr
da gestoßen seid. Das ist ein ganz Kaltschnäuziger, das sag ich Ihnen. Saß
einfach da und hörte sich alles an, was wir zu sagen hatten, hat sich nicht
verteidigt, hat nichts fallen lassen. Nicht mal einen beschissenen Anwalt hat
er mitgebracht.«


»Er ist der naheliegende Kandidat für den Mord an Curran.«


»Mag sein«, sagte Gilmore, »aber warten Sie bloß nicht mit angehaltenem
Atem darauf, dass er zusammenbricht und gesteht. Der hat garantiert ein
wasserdichtes Alibi. Der Mann ist wie Teflon. Dem können wir höchstens die
Zollhinterziehung wegen dem Treibstoff da anhängen. Seine Laster fuhren alle
mit grünem Diesel, soweit wir sie überprüft haben.«


»Reicht das, um ihn festzuhalten?«


»Wir haben nicht mal der Freilassung gegen Kaution widersprochen«,
erklärte Gilmore. »Wozu?«


»Schon richtig«, setzte ich an.


»Bei diesem anderen Kerl, Strandmann, haben wir der Freilassung gegen
Kaution widersprochen, aber sie haben ihn gehen lassen.«


Ich konnte es nicht fassen. »Was? Er hat eine Frau vergewaltigt! Und er
ist ein Immigrant.«


»Trotzdem wird er genauso behandelt wie alle anderen. Wir hatten
nichts, weswegen wir ihn hätten festhalten können. Er ist mitteilsam geworden,
nachdem Sie Ford erschossen hatten. Alles sei Fords Schuld gewesen. Ford habe
ihn gezwungen, ihm zu helfen, gegen seinen Willen. Das tschetschenische Mädchen
würde lügen, damit sie hier bleiben kann.«


»Das war’s also?«


»Er hatte keine Vorstrafen und einen guten Anwalt«, erläuterte Gilmore.
»Er musste seinen Pass dalassen und muss sich jeden Abend um sechs auf der
örtlichen Polizeiwache melden.«


»Wer hat die Kaution gestellt?«


»Vincent Morrison natürlich.«




Ich
klopfte an Pattersons Bürotür und öffnete sie, ohne auf ein »Herein« zu warten.
Er telefonierte gerade. »Ich komme selbst, Sir. Wir sind in einer halben Stunde
bei Ihnen.« Dann legte er auf. »Ich habe Sie nicht klopfen gehört!«, fuhr er
mich an.


Ich
berichtete ihm von Strandmanns Freilassung. »Der ist jetzt sowieso nicht mehr
unser Problem, sollen die im Norden sich darum kümmern.«


»Was ist mit Weston?«, fragte ich.


»Ich habe gerade mit dem NBCI
telefoniert«, sagte er. »Die schicken morgen früh ein Team hin. Und sie haben
das Betrugsdezernat im Norden aufgefordert, das gleiche bei Eligius zu tun. Wir
sollen heute zu Orcas fahren, sämtliche Unterlagen beschlagnahmen und den Laden
dichtmachen. Hoffen wir bloß, dass alles auch so ist, wie es aussieht. Sonst
sind wir beide am Arsch.«


»Weston hat eine schmutzige Weste«, sagte ich.


»Warum? Weil er reich ist?«


Ich wollte schon widersprechen, da fiel mir etwas auf. »Ich komme selbst«, hatte Patterson gesagt. Nicht »Ich fahre selbst hin«. Er hatte demjenigen, mit dem er
telefonierte, gesagt, er werde in einer halben Stunde bei ihm sein.


»Sie haben Weston gesagt, dass wir kommen?«, fragte ich ungläubig.


»Das war nur ganz gewöhnliche beschissene Höflichkeit, Devlin. Wie
Anklopfen. Was soll der Mann in einer halben Stunde schon groß tun?«


Mir fiel da einiges ein, aber ich biss mir auf die Zunge.


Patterson stand auf. »Sie brauchen gar nicht so zu gucken, Mann«, fügte
er hinzu und setzte die Mütze auf. »Weston hat diesem County mit seiner Mine
ein Vermögen beschert.«


»Gar nichts hat er uns beschert, der Laden produziert nicht mal genug
Gold für einen beschissenen Ohrstecker.«


»Das werden wir bald sehen. Gehen wir.«




Die
Fahrt zu Orcas schien ewig zu dauern. Ich behielt die Uhr im Auge: Patterson
hatte Weston reichlich Zeit gegeben, um alle Beweise zu vernichten und seine
Geschichte vorzubereiten. Unwillkürlich fragte ich mich, welchen Einfluss
Weston eigentlich auf Patterson hatte. Wollte mein Vorgesetzter einfach nur
diplomatisch vorgehen, indem er sich weiterhin gut stellte mit Weston? Oder
hatte Harry sich kaufen lassen?


Wieder
musste ich an die Halskette denken, die Weston mir geschenkt hatte, und an
Pattersons Reaktion. Hatte Weston ihm sein Schmiergeld bereits gezahlt, als wir
zum ersten Mal zu Orcas gefahren waren?


Als wir vor dem Hauptgebäude parkten, brach am grauen Wolkenhimmel
gerade die Dämmerung herein. Die Landschaft vor uns war voller Narben, die
Rinnen im unnatürlich zerklüfteten Antlitz des Bodens wurden langsam dunkel.


Als wir eintraten, kam Jackie, die Rezeptionistin, die wir schon von
unserem ersten Besuch her kannten, hinter dem Empfangstresen hervor.


»Das ist unerhört«, sagte sie. Dann errötete sie über ihre eigenen
Worte. »Mr Weston ist so ein feiner Mensch.«


»Wir würden gern mit ihm sprechen«, sagte Patterson. Ich ging an den
beiden vorbei zur Treppe, die zu Westons Büro führte.


»Wir kennen den Weg«, sagte ich und nahm immer zwei Stufen auf einmal.
»Er weiß, dass wir kommen.«


Jackie rief mir etwas hinterher, von wegen Durchsuchungsbefehl und
unbefugtem Betreten. Doch mich beunruhigte mehr, dass Weston nicht selbst
heruntergekommen war. Ich malte mir aus, wie er in seinem Büro so viele
Dokumente wie möglich schredderte, während Patterson am Empfang Zeit
vergeudete.


Auf dem Korridor im Obergeschoss standen mehrere Personen, die Köpfe
der geschlossenen Tür von Westons Büro zugewandt, und murmelten leise.


»Verzeihen Sie«, sagte ich und drängte mich hindurch. Hinter mir hörte
ich Patterson rufen, ich solle stehen bleiben.


Ich klopfte einmal laut an die Tür und ergriff gleich darauf den
Türknauf. Er ließ sich nur wenige Millimeter drehen. »Machen Sie auf, Mr Weston«,
rief ich und lehnte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür.


Mittlerweile war Patterson direkt hinter mir. Er packte mich am Arm und
versuchte mich von der Tür fortzuzerren. »Zurück, Inspektor!«, fuhr er mich an.


Ich riss mich los und warf mich mit Wucht gegen die Tür. Das musste ich
mehrfach wiederholen, dann brach splitternd das Holz um das Schloss herum, und
ich spürte, wie die Tür nachgab.


Ich stolperte in den Raum und suchte ihn zugleich nach Weston ab, doch
der war nirgends zu sehen. Dann fiel mir auf, dass das Fenster offen stand. In
der Ferne war das Blätterdach des Waldes zu sehen. Patterson und ich stürzten
zum Fenster, aber ich wusste, wir kamen zu spät.


Unten auf dem Pflaster lag John Westons Leiche in einer Aureole aus
seinem eigenen Blut.
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Mittwoch, 25. Oktober




Es
sollte beinahe neun Uhr werden, ehe ich nach Hause kam. Sobald Patterson seine
Vorgesetzten in der Zentrale von An Garda in Kenntnis gesetzt hatte, machte das
NBCI-Team aus Dublin sich auf den Weg.


Ich wartete
vor Ort, bis das Team eintraf. Insgesamt waren es zwölf Beamte, und schon
zwanzig Minuten nach ihrem Eintreffen hatten sie alle möglichen Dokumente
ausgegraben, von denen sie uns sagten, sie seien »bedeutsam«.


Als selbst Patterson nicht mehr leugnen konnte, dass Weston in etwas
Illegales verwickelt gewesen war, wurde die Atmosphäre allmählich sachlicher.
Dennoch konnte keiner von uns das grelle Licht der Scheinwerfer ignorieren, die
man auf dem Parkplatz aufgestellt hatte. Irgendwann sagte Patterson mir, ich
könne nach Hause fahren. Keiner von uns erwähnte, dass sein Anruf bei Weston
diesem Zeit gegeben hatte, abzuwägen, welche Optionen ihm blieben. Letzten
Endes hatte er sich für die extremste entschieden.




Als
ich zu Hause ankam, lagen die Kinder bereits im Bett. Debbie hatte sich auf dem
Sofa zusammengerollt und schaute eine amerikanische Comedy-Serie um attraktive
junge Menschen, deren größtes Problem darin zu bestehen schien, wo sie eine
Tasse Kaffee bekommen konnten. Ich hatte in den letzten Tagen zu viele Menschen
sterben sehen und war nicht in der Stimmung für solche Unterhaltung.
Stattdessen duschte ich so lange, bis das Wasser kalt wurde und ich die Kälte
nicht mehr ertrug. Doch es änderte nichts. Während ich dastand und das Gesicht
in den starken Wasserstrahl hielt, sah ich immer noch Weston vor mir, wie ich
ihn zuletzt gesehen hatte, und Helen Gorman, wie sie ihren letzten keuchenden
Atemzug tat, und Barry Ford, der zu Boden sackte. Ich stieg aus der Dusche und
übergab mich in die Toilettenschüssel.


Dann lag
ich neben der Toilette auf dem Boden, bis ich mir allmählich wieder der
Geräusche in meinem Haus bewusst wurde: der Fernseher, Schritte auf der Treppe,
Penny, die sich im Bett selbst vorlas. Ich lag wohl zehn, fünfzehn Minuten
dort, bis ich vor Kälte zu zittern begann. Da stand ich auf und zog mich an.


Als ich aus dem Bad kam, begegnete ich Natalia, die auf dem Weg in ihr
Zimmer war. Sie lächelte zaghaft, und mir fiel auf, dass sie ein wenig Make-up
und Rouge aufgelegt hatte.


»Wo geht Natalia hin?«, fragte ich Debbie, als ich nach unten kam.


»Karol führt sie zum Essen aus.«


»Ein richtiges Date?«, fragte ich.


Debbie bedeutete mir, still zu sein, und sah nach oben. Dann sagte sie
leise: »Nicht direkt, aber ich denke, er hofft, dass es der Anfang von etwas ist.
Ich habe dir ja gesagt, dass er sie sehr mag.«


»Wo gehen sie hin?«


»Offenbar gibt es eine Immigrantengruppe, die sich einmal im Monat zum
Abendessen und auf einen Drink trifft. Er hat sie eingeladen, mitzukommen.«


Ich sah auf die Uhr. »Es ist ziemlich spät, um jetzt noch abendessen zu
gehen«, sagte ich.


Debbie warf ein Kissen nach mir. »Sie ist erwachsen, weißt du.«


»Ich meine ja nur. Es ist ziemlich spät.«


»Ts ts ts. Gott helfe Penny, wenn sie erwachsen wird«, sagte Debbie und
wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Fernseher zu.


Als ich Natalias leichte Schritte die Treppe herunterkommen hörte,
glitten die Scheinwerfer eines Auto über die Rollos an unserem vorderen
Fenster. Das musste Karol Walshyk sein. Natalia kam ins Wohnzimmer und stellte
sich vor Debbie, um sich begutachten zu lassen.


»Sie sehen entzückend aus«, sagte Debbie.


Natalia sah zu mir, und Debbie gab mir einen Tritt gegen die Wade.


»Entschuldigung. Sie sehen sehr gut aus«, sagte ich.


Natalia errötete und richtete sich die Haare, vermutlich ebenso sehr um
ihre Verlegenheit wie auch um ihre Freude zu überspielen.


Es klingelte. Natalia winkte uns zu und ging zur Tür.


»Willst du ihr nicht sagen, sie soll nicht zu spät nach Hause kommen?«,
neckte mich Debbie. Prompt streckte ich den Kopf in den Flur, als wollte ich
Natalia etwas zurufen.


Doch die Worte blieben mir im Halse stecken. Dort in meiner Diele stand
Pol Strandmann, hielt Natalia vor sich und drückte ihr ein Messer an die Kehle,
während er versuchte, sie zur Tür zu schieben.


»Keine Bewegung«, schnauzte er und bleckte die Zähne. »Ich schneide der
Schlampe die Kehle durch.« Er drückte die Schneide fester in ihre Haut.


»Lassen Sie sie los, Pol«, sagte ich. »Sie können nirgends hin.«


Er sah links und rechts hinter sich, als wollte er sich seines
Fluchtwegs vergewissern. »Die haben nichts in der Hand«, stieß er hervor.
»Nichts, ohne diese Schlampe. Die können mir nichts anhaben.«


»Und was dann?«, fragte ich. »Glauben Sie, ich lasse Sie damit
davonkommen? Ich habe Sie hier gesehen. Glauben Sie, ich würde Sie nicht
verfolgen? Seien Sie nicht dumm. Legen Sie das Messer weg. Wir können uns
unterhalten. Liefern Sie mir Morrison, und ich sorge dafür, dass man Sie milder
behandelt.«


»Scheißdreck! Glauben Sie, das lässt Morrison zu?«


»Wo wollen Sie denn hin? Hm?« Ich rückte näher an ihn heran, und er
wich in Richtung der offenen Haustür zurück. Ich durfte ihn nicht mit Natalia
fortlassen. »Wo wollen Sie hin, Pol? Gehen Sie da raus, und in zehn Minuten ist
Ihnen die halbe Polizei von Irland auf den Fersen. Morrison wird Ihre kleinste
Sorge sein.«


»Ich tauche unter«, sagte er, und seine Stimme wurde schrill. »Was
glauben Sie wohl, wie wir sie ins Land bringen? Sie meinen, ich kann nicht
untertauchen? Mir einen neuen Namen geben und verschwinden?« Er kicherte
manisch. Im Dielenlicht konnte ich seine Augen sehen: Die Pupillen waren
stecknadelgroß, die Iris rot umrandet.


Ich machte einen Schritt in Richtung Kamin, wo ein Schürhaken lehnte.


»Keinen verdammten Schritt weiter«, sagte er. »Oder ich säge der Nutte
den Kopf ab.« Wieder lachte er, ein sonderbares, schrilles Kichern, dass er
offenbar nur schwer unter Kontrolle bekam.


»Sie können Hilfe bekommen«, sagte ich. »Morrison ist der, den wir
wollen. Sie könnten ihn uns liefern. Das würde es einfacher für Sie machen.«


»Einfacher? Morrison? Der zieht mir bei lebendigem Leib die Haut ab.«


»Sie werden beschützt«, argumentierte ich. »Es ist Ihre einzige
Chance.«


Er starrte mich an, als ziehe er meinen Vorschlag in Betracht. Dann
schüttelte er energisch den Kopf und drückte das Messer dabei fester an
Natalias Kehle. Sie schrie auf.


In diesem Augenblick trat Karol Walshyk durch die offene Haustür. Er
hielt einen Stein, den er wohl bei uns im Garten gefunden hatte, hocherhoben in
der Hand und schlug Strandmann mit Wucht auf den Hinterkopf, ohne dass dieser
Gelegenheit gehabt hätte, ihn zu bemerken.


Strandmann stürzte schwer zu Boden, und sein Messer klapperte über den
Holzbelag. Natalia fiel nach vorn und zog sich an der Wand entlang ins
Wohnzimmer, wo Debbie zu ihr stürzte.


Karol kniete über Strandmanns reglosem Körper, den Stein wieder über
dem Kopf erhoben. Noch einmal schlug er Strandmann damit fest auf den Kopf. Es
gab ein dumpfes, übelkeiterregendes Geräusch, und Blut spritzte auf Karol und
die Wand links neben ihm. Mit wutverzerrtem Gesicht hob er die Hand zum dritten
Mal.


»Karol, nicht«, schrie ich, rannte zu ihm und streckte die Hand nach
dem Stein aus.


»Er verdient es«, stieß Karol hervor, und in diesem Augenblick war sein
Akzent sehr ausgeprägt. »Er verdient es für das, was er getan hat.«


»Ja«, sagte ich. »Aber nicht so. Er kann uns den Mann liefern, der
Natalia ins Land geschmuggelt hat. Er kann uns helfen, denjenigen zu fassen,
der für das alles verantwortlich ist.«


Karol starrte mich an, sein Körper schwankte vor Anstrengung. Er
blickte auf die auf dem Bauch liegende Gestalt unter ihm, dann auf seine eigene
Hand, die blutbespritzt war.


Schließlich stand er auf, trat zurück und ließ den Stein fallen, von
dem Strandmans Blut herabtropfte. Ich hörte, wie meine Kinder im Obergeschoss
aus dem Bett kletterten und sich wohl fragten, was da unten für ein Aufruhr
herrschte. Debbie lief hastig zu ihnen hinauf, bevor sie an den Treppenabsatz
kommen und herunterschauen konnten.


Karol ging an mir vorbei ins Wohnzimmer, wo er die Arme um Natalia
legte. Sie schmiegte sich an ihn, Schluchzer ließen ihren Körper erbeben. Das
Gesicht hatte sie in seinem blutbespritzten Hemd vergraben. Es war mir
gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass es der Gerechtigkeit diente, wenn er
Strandmann am Leben ließ. Nun musste ich nur noch mich selbst überzeugen.




Epilog



Freitag, 24. November




In
der Woche, die auf die Ereignisse folgte, arbeiteten das NBCI
und der PSNI eng zusammen und setzten die Beziehung
zwischen Orcas und Eligius Stück für Stück zusammen. Schließlich kamen sie
aufgrund der Beweislage und der gefundenen Dokumente zu folgenden Schlüssen:


Orcas hatte
die Produktion aufgenommen, nachdem eine erste Untersuchung auf ein
beträchtliches Goldvorkommen hatte schließen lassen. Mit dem Ertrag der ersten
Goldader, die man gefunden hatte, war der Schmuck hergestellt worden, den ich
bei meinem ersten Besuch in der Mine gesehen hatte. Doch dann mussten Weston
und die übrigen Gründer rasch erkannt haben, dass die Goldader schneller
erschöpft war, als man erwartet hatte, und die Mine den irisch-amerikanischen
Investoren immense, potenziell ruinöse Verluste eintragen würde.


Unterdessen hatte Cathal Hagan – oder jemand, der in seinem Auftrag
handelte – dem Verkauf von militärischer Software an tschetschenische Rebellen
zugestimmt. Seamus Curran, ein Freund von Hagan, war beauftragt worden, mit der
Spedition, an der er beteiligt war, die Software als Teil einer Lieferung von
Hilfsgütern nach Tschetschenien zu transportieren. Dann hatte jemand – vermutlich
Morrison selbst – mit den Rebellen vereinbart, auf der Rückfahrt illegale
Einwanderer mitzunehmen. Zur weiteren Steigerung seiner Profite hatte Morrison
durch Barry Ford auch nach der Einreise nach Irland Geld von den Einwanderern
erpresst. Darüber hinaus hatte er begonnen, Heizöl für den Einsatz im
innereuropäischen Gütertransit zu verdieseln.


Hagan hatte das Debakel von Orcas zu seinem Vorteil genutzt, indem er
das Unternehmen, zu dessen Investoren er gehörte, zum Waschen des Geldes
benutzte, das er mit dem illegalen Verkauf von Software verdiente. Weston hatte
sich an dem Betrug insofern beteiligt, als er die Ertragsberichte so gefälscht
hatte, dass sie den Anschein zu erweckten, die Mine sei so ergiebig, wie ihre
Gewinne es suggerierten. Das alles drohte ans Licht zu kommen, als Leon
Bradley, den ursprünglich die Verheißung eines neuen Goldrauschs in die Gegend
gelockt hatte, begann, den Verunreinigungen im Fluss nachzugehen, die von
Morrisons Verdieselungsmüllhalde verursacht wurden.


All dies erfuhr ich von Patterson, nachdem das NBCI
die Überprüfung von Orcas abgeschlossen hatte.


»Was ist mit Morrison?«, fragte ich ihn, nachdem er mir von den
Erkenntnissen des NBCI-Teams berichtet hatte.
»Wofür kann man den haftbar machen?«


»Für nichts, abgesehen von der Treibstoffsache. Es gibt keine Beweise
dafür, dass er von den illegalen Lieferungen nach Tschetschenien wusste«, sagte
Patterson.


»Was ist mit Hagan? Was wird da passieren?«


Patterson zuckte die Achseln. »Das ist nicht unser Bier. Vermutlich
wird es peinlich werden für ihn, wegen seinem Krieg-dem-Terror-Theater. Macht
sich gar nicht gut, wenn die Leute rausfinden, dass man den Terroristen selbst
Zubehör geliefert hat. Das NBCI wird seine
Informationen an die Yankees weitergeben, denke ich. Dann hängt es von denen
ab, aber Hagan hat gute Verbindungen.«


»Und wer muss dann für das geradestehen, was hier passiert ist?«,
fragte ich und bemühte mich, meine Enttäuschung im Zaum zu halten.


»Weston übernimmt die Schuld für alles. Sie wollten ihm doch unbedingt
was anhängen. Gut gemacht!«


Ehe ich etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Natürlich sind Sie auch
diesmal in vielerlei Hinsicht übers Ziel hinausgeschossen, Devlin. Und trotzdem
stehen Sie jetzt mit blütenweißer Weste da.«


»Ich denke, nichts von dem, was hier passiert ist, ist so gelaufen, wie
ich es wollte, Harry.«


»Wie auch immer.« Dann sagte er unvermittelt: »Ich habe die Versetzung
beantragt.«


»Ich gehe nirgendwohin«, entgegnete ich. »Meine Familie fühlt sich hier
wohl.«


»Nicht für Sie. Costello hat das Büro des Superintendent damals
hierhergeholt, als seine Frau krank war. Ich habe beschlossen, es zurück nach
Letterkenny zu verlegen. Damit werden Sie für diese Wache verantwortlich sein.«


Ich war mehr als nur ein wenig verblüfft. »Warum? Ich meine, danke.
Aber – warum?« Dieser Schritt war in gewisser Weise eine Beförderung, auch wenn
ich weiterhin Superintendent Patterson unterstellt sein würde.


»Sie hatten recht«, sagte er.


»Im Ernst?«


»Im Ernst. Damit hab ich Sie für eine Weile von der Backe und muss
nicht ständig damit rechnen, dass Sie in mein Büro platzen, wann immer Ihnen
danach ist.«


Und, dachte ich, es minderte das Risiko, dass ich seinen Anteil an der
Ermordung von Janet Moore (für die ihr Mann nun auf seine Verurteilung wartete)
aufdeckte oder seine Warnung an Weston, dass eine polizeiliche Durchsuchung
seines Geländes bevorstand.


Plötzlich fühlte ich mich so unbehaglich wie an jenem Tag, an dem
Weston mir die goldene Halskette geschenkt hatte.


»Nächste Woche ziehe ich um«, fügte Patterson hinzu. »Ich würde ja
gerne sagen, dass es mir leidtut, Sie hier zurückzulassen, aber das wäre
gelogen.«




Obwohl
ich es Karol Walshyk fest versprochen hatte, konnte Pol Strandmann letztlich
doch nicht dazu beitragen, dass Vincent Morrison seine gerechte Strafe bekam.
Er erlangte nach Karols Angriff in meinem Haus nicht mehr das Bewusstsein
zurück und lag noch immer im Koma, als Morrison schließlich vor Gericht
gestellt wurde.


In
Ermangelung überlebender Zeugen, die unsere Erkenntnisse über Morrisons
Aktivitäten hätten belegen können, entschied die Staatsanwaltschaft im Norden,
die einzigen Anklagepunkte, die vor Gericht Aussicht auf Erfolg hätten, bezögen
sich auf den Einsatz illegalen Treibstoffs in seiner Fahrzeugflotte.


Ich wohnte Morrisons Gerichtsverhandlung bei. Etwa eine Viertelstunde
ehe er vor Gericht erscheinen sollte, verließ ich das Gerichtsgebäude durch
eine Seitentür, um eine Zigarette zu rauchen. Mehrere Rechtsanwälte standen in
Talar und Perücke draußen und führten, die Zigarette im Mundwinkel, mit dem
Handy geschäftliche Telefonate.


Ein ganzes Stück links von mir stand eine Familie. Der Mann wurde von
seiner Frau und seinen Kindern verdeckt. Das kleinste Kind, ein Mädchen, schluchzte
unkontrolliert. Ihr Vater hockte sich vor sie hin, und ich hörte ihn beruhigend
auf sie einreden.


Dann sah ich das Gesicht des Mannes, doch es dauerte immer noch einige
Sekunden, bis ich erkannte, dass es tatsächlich Vincent Morrison war.


»Dachte ich’s mir doch, dass Sie es sind«, sagte er und zwinkerte mir
verschwörerisch zu.


Zuerst versuchte ich ihn zu ignorieren, und zog tief an meiner
Zigarette, um sie schneller zu Ende zu rauchen.


Er sagte etwas zu seiner Frau, löste sich dann von seiner Familie und
wandte sich in meine Richtung. Die Tochter klammerte sich an sein Bein, doch er
machte sich los und kam herüber.


»Schaulustig?«


»Ich will zusehen, wenn Sie bekommen, was Sie verdienen«, sagte ich.
Mir war bewusst, dass seine Frau mich unverhohlen feindselig anstarrte. Das
ältere Kind, ein Junge, kratzte mit der Schuhspitze am Bordstein entlang, die
Hände in den Taschen vergraben.


Morrison legte den Kopf erst nach links und dann nach rechts, als
dächte er gründlich über meine Worte nach. »Was ich verdiene? Ja, vielleicht
stimmt das. Andererseits hätte es viel schlimmer kommen können, wie Sie ja
wissen.«


»Das wäre nur gerecht gewesen«, gab ich zurück. »Aber das kommt noch.«


»Nein, das wird es nicht«, erwiderte er scharf, was so gar nicht zu
seiner anfänglichen Frotzelei passte.


»Schämen Sie sich denn nicht? Currans Kinder haben jetzt keinen Vater
mehr. Wofür?«


»Sie sind der Einzige, der das beantworten kann.«


»Wissen sie, was Sie tun? Ihr Sohn? Weiß er,
dass sein Vater ein Killer ist?«


»Und Ihrer? Der Mann, der Barry Ford erschossen hat. Gehen Sie nach
Hause und erzählen Ihren Kindern, was Sie alles vermasselt haben?« Er
schnaubte. »Hab ich mir gedacht. Ich sorge nur für meine Familie – genau wie
Sie.«


»Sie haben das Leben vieler Menschen zerstört. Sie verdienen jede
Strafe, die man über Sie verhängt.«


Er machte seine Zigarette aus und trat so dicht an mich heran, dass ich
den Zigarettendunst in seinem Atem roch.


»Seien Sie doch nicht so scheißnaiv. Wissen Sie, wie viel ich bekommen
werde? Sechs Monate, höchstens ein Jahr. Sie haben mir einen Gefallen getan.
Der Staat hat meine Laster beschlagnahmt. Ich bin bankrott, weil ich den Zoll
auf den Scheißtreibstoff nachzahlen musste. Ich sitze sechs Monate. Aber das
ist auch alles. Mehr haben Sie nicht erreicht. Ein Jahr nach meiner Entlassung
werde ich das Doppelte dessen verdient haben, was man mir jetzt abgenommen hat,
und weder Sie noch sonst jemand wird dagegen auch nur irgendetwas tun können.«


Ich begegnete seinem wütenden Blick und bemühte mich um eine
unnachgiebige Miene, doch was er gesagt hatte, stimmte. Trotz all dem, was
Morrison getan hatte, war das Schlimmste, was ihm passieren konnte, eine
sechsmonatige Haftstrafe. Er hatte sorgfältig hinter sich aufgeräumt; es gab
keine Zeugen, die ihn hätten belasten können, sodass niemand noch irgendetwas
beweisen konnte. Und was er sagte, erschreckte mich. Die meisten Kriminellen
waren dumm – deshalb wurden sie gefasst. Morrison hingegen wurde immer
raffinierter.


»Sechs Monate«, wiederholte er. »Ich werde Sie besuchen, wenn ich
rauskomme. Wir sprechen uns noch.«


»Tun Sie das«, sagte ich. »Ich werde Sie erwarten.«


»Das bezweifle ich nicht.« Er lächelte breit. Dann zwinkerte er mir
erneut zu, schnalzte dabei mit der Zunge, steckte die Hände in die Taschen und
kehrte zu seiner Familie zurück.


Eine Viertelstunde später beobachtete ich, wie er seine Frau, seinen
Sohn und seine Tochter umarmte und dann abgeführt wurde, um eine
vierzehnmonatige Haftstrafe wegen Treibstoffschmuggels und Zollhinterziehung
anzutreten. Bei guter Führung würde er nach der Hälfte der Zeit entlassen
werden.


Als seine Familie den Gerichtssaal verließ, drehte der Sohn sich um und
starrte mich wütend an. Und dann schrie er nach seinem Vater.




Anfang
letzter Woche besuchten uns Natalia und Karol. Nachdem Strandmann ins
Krankenhaus eingeliefert worden und der Fall um den Menschenschmuggel geplatzt
war, hatte man Natalia mitgeteilt, ihre Zeugenaussage werde nicht mehr
benötigt. Vier Tage später hatte sie einen Brief erhalten, in dem ihr
angekündigt wurde, als illegale Einwanderin werde sie Ende des Monats nach
Tschetschenien abgeschoben.


Der Tag
ihres Besuchs war kühl, die Luft roch durchdringend nach Fäulnis. Die Äste
unseres Apfelbaums vor dem Haus bogen sich unter der Last der verfaulenden
herbstlichen Früchte. Natalia stand neben Karol vor unserem Haus und dankte
Debbie und mir in ihrem besten gebrochenen Englisch für unsere Gastfreundschaft
und Freundlichkeit. Debbie hörte ihr mit feuchten Augen zu, ihre Finger
spielten mit der Halskette, die Weston mir erst wenige Wochen zuvor geschenkt
hatte. Als Natalia geendet hatte, umarmten die beiden einander wie alte
Freundinnen.


»Passen Sie auf sich auf«, sagte Debbie und hielt Natalias Hand.


»Das alles tut mir leid«, sagte ich. Karol wollte übersetzen, doch
Natalia hob die Hand und brachte uns beide zum Schweigen. Rasch sagte sie etwas
auf Tschetschenisch, dann drehte sie sich um und sah Karol auffordernd an.


»Entschuldigen Sie sich nicht«, übersetzte er. »Sie haben mir Ihr Haus
geöffnet. Sie haben mich freundlich aufgenommen.«


Doch ihre Worte konnten meine Schuldgefühle ihr gegenüber nicht
lindern.


»Ich habe mein Bestes getan«, sagte ich, und auch meine Augen wurden
feucht. »Es tut mir so leid.«


»Nicht leid tun«, sagte Natalia. »Familie. Danke.«


»Ich …«, setzte ich erneut an, doch mir wollte keine Erwiderung
einfallen, die ihren wenigen, aber vielsagenden Worten ebenbürtig gewesen wäre.
»Danke«, sagte ich schließlich ebenfalls.


Dann meldete sich Karol in eigener Sache zu Wort. »Ich gehe mit ihr.«


»Kommen Sie zurück?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits
kannte.


Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Ich bleibe bei Natalia, bis
sie wieder Fuß gefasst hat. Dann sehen wir weiter. Wer weiß?«


»Sind Sie beide …«, doch Debbie stieß mich am Arm und verdrehte die
Augen.


Natalia lachte. »Freunde«, sagte sie und lächelte Karol liebevoll an,
auf eine Weise, die ihre Antwort wieder infrage stellte. Dann beugte sie sich
hinab und küsste zuerst Penny und dann Shane auf die Stirn.


Karol ging ebenfalls zu den Kindern, bückte sich und streckte ihnen die
Hand hin. Penny zog ihre Hand fort und wich ein Stück zurück.


»Penny«, sagte Debbie mahnend.


Karol lächelte sie sanft an. »Ich muss mich entschuldigen, Miss Devlin.
Ich habe böse Sachen zu deinem Daddy gesagt, als wir uns in dem Laden trafen.
Ich habe mich geirrt. Er ist ein feiner Mensch.«


Penny sah zu mir hoch und dann wieder zu Karol. Schließlich ergriff sie
doch noch seine Hand.


»Er ist ein feiner Mensch«, wiederholte er, und sie schenkte ihm dafür
ein Lächeln.


Als wir uns verabschiedet hatten, stiegen Karol und Natalia in sein
Auto, und er ließ den Motor an. Debbie stand neben mir und hielt meine Hand.
Unvermittelt ließ sie mich los und rannte zum Auto. An der Beifahrerseite
beugte sie sich zum Fenster hinab und klopfte an die Scheibe.


Natalia kurbelte das Fenster herunter und lächelte verunsichert. Debbie
öffnete den Verschluss ihrer Halskette und reichte sie Natalia durchs Fenster.


»Für Sie«, sagte sie. »Gott segne Sie beide.«


Dann klopfte sie kurz aufs Wagendach und kam zu mir zurück. Sie stellte
sich neben mich und nahm wieder meine Hand, und diese eine Geste gab mir das
Gefühl, dass ich mir mit der Zeit vielleicht doch würde vergeben können.




Eines
Morgens fuhr ich nach einem Zwischenstopp auf der Wache hinaus zum Carrowcreel.
Als ich unter den Wipfeln der Kiefern anhielt, fuhren mehrere Autos an mir
vorbei.


Mit einem
Blumenstrauß ging ich flussaufwärts zu der Stelle, an der Helen Gorman
gestorben war. Ich stellte mich an den Fluss und betete darum, dass ihre Seele
in Frieden ruhen möge. Und ich möchte gerne glauben, dass meine Gebete dort in
der Stille des Waldes, während der Fluss gedämpft wispernd vorbeifloss, erhört
wurden.


Auf dem Rückweg zum Auto entdeckte ich Ted Coyle, der mit einem Sieb in
der Hand flussaufwärts watete. Er holte eine Handvoll Schlick aus dem Wasser
und ließ ihn ins Sieb fallen. Dann hielt er das Sieb ins Wasser, bis die Erde
herausgespült war. Er inspizierte, was übrig geblieben war, drehte das Sieb um
und schüttete den Inhalt zurück in den Fluss. Als er mich bemerkte, watete er
auf mich zu.


»Sie gehen also nicht fort?«, fragte ich und nickte in Richtung des
beinahe verlassenen Parkplatzes – nur mein Wagen und sein Campingbus waren
übrig.


»Nein«, sagte er gedehnt. »Als Erster hier, als Letzter fort.«


»Können Sie denn irgendwohin?«


Er sah auf den Fluss, dann wandte er das Gesicht zum Himmel. »Wo sollte
man denn sonst hin? Wo könnte es schöner sein als hier?«


Ich zündete mir eine Zigarette an. »Sie können nicht für immer hier
bleiben, Mr Coyle. Fahren Sie nach Hause. Hier gibt es nichts mehr zu finden.
Ihre Kinder müssen Sie doch vermissen.«


Mit zusammengekniffenen Augen sah er mich an. »Vermutlich schon. Ich
bin bloß … Ich dachte, es wäre schöner, so lange zu warten, bis ich etwas finde – einen echten Fund. Damit ich mit erhobenem Kopf fortgehen kann, verstehen
Sie?«


»Da müssen Sie aber womöglich lange warten. Orcas hat letztlich doch
kein Gold gefördert«, sagte ich. »Abgesehen von der ersten Ader. Mehr war da
nicht.«


»Mehr als eine Ader braucht man auch nicht, Inspektor. Das reicht
völlig.«


Ich betrachtete den Mann, der da versuchte, irgendwie seinen Stolz zu
wahren. Sein Blick schweifte von mir zum Fluss und wieder zurück, und ich
spürte, er wartete darauf, dass ich ging.


Ich streckte die Hand aus. »Dann viel Glück, Mr Coyle.«


»Gleichfalls, Inspektor Devlin«, erwiderte er und schüttelte mir die
Hand.


Er schob seine Brille die Nase hoch, drehte sich um und ging wieder
hinab zum Fluss.




Just
heute Morgen sah ich Ted Coyle noch einmal. Er lächelte mich von der Titelseite
der Lokalzeitung an, in der Hand hielt er ein gewundenes Goldnugget. Er hatte
es einige Tage zuvor beim Goldschürfen im Fluss gefunden. Er sagte, er könne
sein Glück gar nicht fassen.


Der letzte
Goldschürfer – und letztlich der einzige Mann, der von der Goldader im Donegal
profitiert hatte –, verließ den Carrowcreel schließlich doch. Der Autor des
Artikels schätzte den Wert des Nuggets auf etwa fünfzehntausend Euro. Ich hielt
seinen wahren Wert für weit höher: Möglicherweise war es genau das, was der
Mann brauchte, um zu seiner Familie zurückzukehren und seinen Kindern mit einer
gewissen Würde gegenüberzutreten.


Und das ist vielleicht das Höchste, was man anstreben kann.
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